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Der Weſſermacher.
Herr v. Trotha, der ſüdweſtafrikaniſche Generaliſſimus,

hat mit raſcher Hand die Zügel an ſich genommen. Kaum
daß er afrikaniſchen Boden betrat, hat er ſchon „mit Feldherrn
blick die Situation überſchaut“ und Berichte nach Deutſchland

eſandt, die von einer wahrhaft verblüffenden Kenntnis derDage nis geben. Als ob er ſelbſt die einzelnen in die

Berge verſchlagenen Hereroführer interviewt hätte, weiß Herr
v. Trotha ſchon zu berichten, wer von ihnen das „treibende
Element“, wer noch „kriegsluſtig“ und wer „nicht mehr kriegs-
luſtig iſt. Herr v. Trotha kam, ſah und iſt ſeinen Auftrag-
gebern nur noch den Sieg ſchuldig.

„Jch habe“, ſo telegraphiert er, „Oberſt Leutwein gebeten,
nach Okahandja zu kömmen, und mit der Führung der Haupt-
abteilung Major v. Glaſenapp beauftragt.“ Seine erſte
Tat war alſo die Abberufung des bisherigen Führers, die,
nach Herrn v. Trothas eigenen Worten zu ſchließen, nicht eben
in beſonders ſchonender Form erfolgt zu ſein ſcheint.

Die Schleſiſche Zeitung weiß aber auch von einem zweiten
Telegramm zu berichten, in dem der General die militäriſchen
Maßnahmen ſeines Vorgängers in der ſchärfſten Weiſe kritiſiert.
Die militäriſche Lage, heißt es da, ſei ſehr ernſt, Oberſt Leut-
wein ſei zu weit vorgeſtoßen, ſo daß die Rückzugs- und Etappen-
linie faſt ohne Verteidigung ſei und es den Hereros ein leichtes
wäre, ſie an jedem Punkte beliebig zu unterbrechen und der
Truppenführung die ernſteſten Schwierigkeiten zu bereiten.
Daraus folgt für Herrn v. Trotha, daß der Oberſt Leutwein
ſeines Kommandos ſofort zu entheben und durch einen Major
zu ch im bisherigen Verlauf des Krieges eben

t. Daraus folgt für Herrn
v. Trotha aber auch noch ein Weiteres. Nach der Schleſiſchen
Zeitung ſoll er nämlich ſofort nach ſeiner Ankunft bedeutende
militäriſche Verſtärkungen telegraphiſch verlangt haben.

Nun ſtehen in Südweſtafrika die Dinge ſo, daß kein Menſch
an der endlichen Sicherheit des deutſchen Erfolges zweifeln
kann. Wenn wir ſo nach und nach „paketweiſe“ die ganze
Armee nach Südweſtafrika hinüberſchicken, ſo wird ſie zweifellos
mit den 6000 Hereros fertig werden. Herr v. Trotha, der mit
allen äußerlichetn Geberden des Feldherrngenies ausgeſtattet,
eine neue Aufgabe übernommen hat, müßte ſich ſchließlich ſelber
ſagen, daß jeder Beliebige, wenn ihm nur eine recht große
Armee zur Verfügung ſteht, ſchließlich mit den Hereros fertig
werden kann, und daß, wenn er ſelber mit den vorhandenen
Truppen nichts auszurichten vermag, er nicht ſehr kamerad-
ſchaftlich handelt, indem er die Schuld an den bisherigen Fehl-
ſchlägen ſeinem Vorgänger aufbürdet, dem noch viel weniger
Mannſchaften zur Verfügung ſtanden als Herrn v. Trotha.

Herr von Trotha oder irgend ein anderer wird ſicherlich ein-
mal als Triumphator aus dem Hererokriege zurückkehren.
Darüber macht ſich das deutſche Volk wenig Sorge. Deſtolauter wird die bange Frage, wie viel Opfer an Gut und
Blut noch gebracht werden müſſen, bis wir uns die unbeſtrittenen

erren einer Wüſte nennen dürfen, aus welcher dann die ein
imiſchen Völkerſchaften vertrieben ſein werden und die uns

nichts weiter einbringt, als eine jährlich ſich erhöhende Zu
ſchußziffer im Etat. Hätte man den zehnten Teil der Summen,
die bereits auf Südweſtafrika mit ſeinen 334 deutſchen Farmern
auf einem Landesgebiet in der Größe Deutſchlands verſchleudert
ſind, auf die Lüneburger Heide oder auf die WartheNetze
brüche in Poſen verwendet, ſo würden viele Tauſende Bauern
und Viehzüchter eine ſichere Exiſtenz erhalten haben. Freilich
wäre Deutſchland dann um einen Kolonialbeſitz ärmer. Und
da es die nationale Würde verlangt, daß Deutſchland, nachdem
alle fruchtbaren Länderſtrecken der außer europäiſchen Erdteile
bereits im ſicheren Beſitz anderer Völker ſind, hinterherhinkt,
ſo müſſen wir zur höheren Ehre des Vaterlandes und der
chriſtlichen Kultur in die ſüdweſtafrikaniſche Wüſte immer neue
Millionen ſtecken. Verlangt Herr v. Trotha noch zehntauſend
Mann, ſo müſſſen ſie ihm unbeſehens geſchickt werden. Das
verlangt die nationale Würde. Die Stätte, da ein Arenberg
gehauſt, iſt geheiligt für alle Zeiten, und kein Opfer darf uns
zu groß ſein, ſie gegen einige tauſend Eingeborene zu halten.
Wer das nicht einſieht, dem fehlt es eben an echtem Patriotis-
mus. Und Herr v. Trotha wird's ſchon machen mag die
Sache auch etwas länglich werden und eine Unmaſſe Millionen
koſten. Wir haben's ja dazu. Jn Deutſchland hungert kein
Arbeiter; keine Witwe leidet mit ihren Kindern Not; die
Tuberkuloſe und andere Seuchen ſind vertrieben. Wir wüßten
ar nicht, was wir mit dem überflüſſigen Gelde anfangenſollten wenn nicht zum Glück Südweſtafrika da wäre, in deſſen

Sandboden noch viele, viele Millionen verſickern können auf
Nimmerwiederſehen.

Sagesgeldhidhte.
Halle a. S.,

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe begann geſtern die zweite

Leſung der Kanalvorlagen. Natürlich nimmt die konſer-
vative Mehrheit nicht etwa zuerſt den Mittellandkanal in An-
griff, ſondern die als Kompenſationen gedachten Flußregulierungen
der Oder, Havel, Spree, Neiße und des Bober. Die Kanäle
haben ja Zeit bis zum Oktober oder noch länger! Das ſtarke
Miniſteraufgebot zur Verteidigung der geſtern auf der Tages-
ordnung ſtehenden erſten beiden waſſer wirtſchaftlichen Vorlagen
war denn auch durchaus überflüſſig. Nur der konſervarive
Abgeordnete Malkewitz markierte mit einigen Redensarten
die Oppoſition ſonſt wurden die beiden Entwürfe wie ſchon
in der Kommiſſion einſtimmig und faſt debattelos an-
genommen.

Ebenſo raſch erledigte das Haus die dritte Leſung des neuen
Lotteriegeſetzes, das bekanntlich das Spielen in außer-
preußiſchen Lotterien, die Verbreitung derartiger Loſe und die
Veröffentlichung der Gewinnliſten mit ſtrengen Strafen be
droht. Für die Freiſinnigen erhob Abgeordneter Peltaſohn
ſchwere verfafſſungsmäßige und ſtrafrechtliche Bedenken gegen
die Vorlage, und im Namen einer Minderheit des Zentrums
brandmarkte der Abgeordnete Pleß das ganze Lotterieſpiel
als verwerfliche Ausnutzung und Förderung des Spieltriebs

21. Juni 1904.

und dieſes Geſetz als Mittel dazu. Aber die Mehrheit, die
ihrer Sache ſicher war, ließ ſich nicht erſt auf lange ſachliche
Erörterungen ein, ſie begnügte ſich damit, durch Herrn
Dr. Arendt den Blödſinn: „Die Lotterie iſt die einzige
Waffe des Proletariers gegen die Uebermacht des Kapitals“
als Laſſalleſches Zitat hinſtellen zu laſſen. Auch vom Regie
rungstiſche nahm niemand zur Sache das Wort. Man hatte
eben die Mehrheit und ließ abſtimmen.

Nach demſelben Rezept wollten dieſelben Parteien, Konſer-
vative, Nationalliberale und Zentrum, die Erhöhung des
Kapitals der „Seehandlung'“ beſchließen laſſen. Nachdem
der freiſinnige Abg. Gyrsling mit Gründen, die zum
mindeſten diskutabel waren, die Kapitalserhöhung von 34
auf 100 Millionen Mark bei der jetzigen Einrichtung dieſes
Jnſtituts bekämpft hatte, machte Herr v. Zedlitz ein paar
Phraſen der konſervative Pallaske einige ſeiner Meinung
nach witzige Bosheiten gegen den freiſinnigen Redner und nun
gedachte man abzuſtimmen. Aber der Abg. Richter ſtellte
wenigſtens hierbei einmal feſt, in welcher Weiſe in dem ſo
genannten Abgeordnetenhauſe die Geſetzgebungsmacherei be
trieben wird. Jn zwei Stunden hatte die Kommiſſion z
Vorlage trotz allen in der erſten Leſung zur Täuſchung der
Oeffentlichkeit erhobenen „Bedenken“ unbeſehen angenommen.
Dabei hatte jede der Mehrheitsparteien ganz verſchiedene, ein
ander widerſprechende und aufhebende Gründe für ihre Stellung.
Statt konſtitutionelle Garantieen und Aufſſichtsbehörden zu
ſchaffen, hat man ſich mit beſchwichtigenden Erklärungen des
Finanzminiſters und mit dem Vertrauen in das Verantwortlich-
keitsgefühl der Beamten begnügt uſw. Dieſe Feſtſtellungen
lränkten den konſervativen Vorſitzenden der Budgetkommiſſion,
den Abg. Freiherrn v. Erffa gewaltig.
ſachen nicht leugnen konnte, machte er ſeinem bedrückten Herzen
in einigen groben perſönlichen Bemerkungen gegen den Abgeord
neten Richter, die die er ugtürlich nicht unerwidert ließ, Luft.
Sachlich wurde trotz alledem nicht mehr verhandelt, ſondern die
Verlage mit großer Mehrheit angenommen. Das einzige Zu
geinönis, das man den Nationalli eralen machte, weil ſie die
Liederlichkeit der Beratung ſcharf tadelten und trotzdem
Partei Drehſcheibe für das Geſetz ſtimmten, war das, daß
man die dritte Leſung hinausſchob, bis der ſtenographiſche
Bericht der geſtrigen Sitzung vorliegt. Der mündliche Bericht
der Kommiſſion war nämlich ſelbſt im Hauſe völlig unverſtänd
lich geblieben. Jmmerhin feierte die Mehrheit das Reſultat
dieſer Beratungen, die verdient hätten, im Herrenhaus gehalten
zu werden, dadurch, daß ſie der nunmehr kapitalkräftigen See
handlungsſozietät den ſtolzen Namen Königliche Seehandlung,
Preußiſche Hof- Verzeihung! Staatsbank“ beilegten.

Den Reſt der Tagesordnung bildeten zwei Jnitiativanträge.
Der eine forderte erhöhte Beihilfen für die Kriegs-
veteranen von 1864, ſtieß aber bei der Regierung und
einem kleinen Teile des Hauſes auf ſo entſchiedenen Wider-
ſpruch, daß er trotz ſeiner Annahme kaum auf Verwirklichung
Hoffnung hat.

Jn dem zweiten fragte das Zentrum an, ob die vom Reichs-
tag neu beſchloſſene Ortseinteilung, von der die Höhe der
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Mathilde.
Zeichnungen aus dem Leben einer armen Frau.

Von Karl Hauptmann.

16

Siebzehntes Kapitel.

Salecks Nöte.
Es war Faſtnacht in der Stadt, wo jeder eine Laune aus-laſſen und ſich aus einem beſtimmten oder unbeſtimmten

Grunde irgend eine Luſt machen wollte. Es war noch Winter,
die Straßen waren ſchneefrei, aber es war kalt, und man
ſah, wenn man die Augen aus den engen n
emporhob, blinkende, winterklare Sterne. Einigen Heſtalten
in Koſtümen begegnete man unter geſchäftigen Leuten, die
vorbeieilten, und die Schaufenſter waren noch erleuchtet. Es
ging gegen acht. Saleck war in großer Unraſt heimgekommen,e Mathilde u wſe Er hatte es ſchon eine Stunde vor

usgang aus dem Fabriktor zufällig erfahren daß ſie dieFabrit zur Veſper verlaſſen und nicht zurückgekehrt war. Und
er hatte gleich eine beſtimmte Sorge nicht los werden können.
Er ſah entſeßlich aus, der Krumme. Wenn man ihn faſt wie
ein Jrrer vor ſich hinmurmeln, bleich im Straßengewirr, im
Scheine einer Laterne vorbeihaſten gert merkte man es ihm
an, daß ſein ganzer Traum von Familienglück, ſein ganzer
Stolz längſt gewichen war.

Er war heimgegangen und hatte Mathilde nicht gefunden.
Er fragte ſeine Wirtsleute eigens, die nichts weiter zu ſagen
wußten, als daß Mathilde gegen fünf heimgekommen, ſich in
ein beſſeres Kleid geworfen, W und gekämmt hätte,
und dann ſchon gegen ſechs Uhr wieder ausgegangen wäre.
Saleck zitterte vor Aufregung, wie er es hörte, er war kreide
bleich und hatte die Leute kaum angeſehen, nur in ſich hinein
erwogen und gegraben, als wenn er nicht recht bei ſich wäre,ſich auf die züleruden Lippen gebiſſen und war auch oglei

wieder hinausgeeilt. Der erſte Gedanke war, ſie könnte do
zum Kinde gelaufen c Und er u weige

ſtlich verſchloß. Undh Geen erfüllte ihn

ah auf ſeine
die Tür hinter ſich alles zurücklaſſend

Stube, was er ſonſt ſorg
nun haſtete er du

ältig und
ie Straßen

als wenn man ihm Giſft einträufelte.

Er dachte, wenn ich e nicht finde.
er ſah Masken an ſich vorüber eilen. Und lief atemlos, der
kleine Huckige, den nun Kummer und Demütigung noch huckiger
und demütiger zu machen anfing, ſo lange er mit ſich allein
war. Er ſfef eilig, wie einer, der mit einem Schritte zu lang-
ſam etwas verpaſſen könnte. Er machte ſich Vorwürfe. „Mein
Gott, warum lief ich nicht nach, wie ſie es mir ſagten, daß
ſie heimgel zufen!“ Mathilde kam ihm in den Sinn, er ſah ſie
vor ſich. Er fühlte ihre zerriſſene Seele, deren Gründe er nicht
mehr durchſchauen konnte. Es war alles anders geworden.
Noch am Abend vorher war Mathilde außer Maßen drollig
und heiter geweſen, mit einer r die er nie gekannthatte, die ganz abſtach von dem Ernſt und der Härte, die ſonſt

u jedermann zunächſt aus ihren e Augen herausſah.S eine ganz unheimliche Heiterkeit hatte es ihm geſchienen, die

ihm im Gemüte wie eine Laſt immer wieder aufkeimte, als
wenn ſie jetzt mit ihrem heutigen Gange Zuſammenhang
haben müßte. Er warf es ſich vor, daß er aus kleinlichem Geiz
nur nicht ſogleich ihr nachgegangen, weil es ihm die Stunde
Arbeitslohn gekoſtet haben würde. Und es fiel ihm von
neuem ein, wie der Abend vorher geweſen, welches dunkle
Reden aus Mathilde gekommen war: „Jch war noch a Kind,
wie Du mich nahmſt. Ach Juſephla, wenn ich Dich nu ver-
laſſen müßte und ihre Worte und dann ihr Lachen und.
auch, wie er ſie in der Nacht, ohne daß ſie es gemerkt hatte,
angeſehen, wie ſie ihre Augen vöffen, emporſtarrend, in Unruhe
bis in den letzten Blutstropfen, dagelegen hatte, ausgenagtden Blick, daß er vor leerem Gram nicht mehr ſich ſchließen
i ſo innerlich ermüdet lebte und grämte er fort. Es
war Saleck alles jetzt, wie um den Hals zu kommen. Mathilde
war riceaen wie immer. Sie ſagte nichts klar. Er hatte
verſucht, dahinter zu kommen. Aber auch in der e rit die
Männer lachten nur über Salecks gramvolles Ausſehen. Sie
höhnten nur. „Nu, ju, ju, Joſeph, ſo a Madel wie Mathilde
muß an andern han!“ ſagten ſie, daß es Saleck ins Blut ging,

Wenn er nur dahinter
käme, dachte er immer wieder. So kam er bis zum Hauſe,
wo oben der Kleine bei guten Leuten in Pflege war, die er
kannte; die ihm ſogar ein bißchen verwandt waren. Er haſtete
die Stiege empor. Es brannte nur ein kleines Lämpchen im
Treppenfenſter, und das Haus war altertümlich und ein wenig
baufällig. Die Treppen machten Lärm, noch mehr, wie er

2

ganz

Was iſt zu tun Und 3 noch die Dachſtiege emporklomm, die ziemlich ſteil war.
Saleck mußte, weil er immer noch hoffte, Mathilde beim Kinde
z finden, ein wenig anhalten und Atem ſchöpfen, weil es
3 wie ein Schreck durch die Glieder fuhr, daß er jeht vor

ihr ſtehen und ihr ihr Leben vorhalten müßte. Und er blieb
oben am Treppenpfeiler ſtehen, den Hut in der Hand und ſich
die Stirne wiſchend, weil er ganz über die Maßen geeilt war
und nicht hätte ein einziges Wort ausſtoßen können. Ja
und Saleck ſtand und atmete tief und horchte hinein. Drinnen
war es ganz ſtill. Jm Vorzimmer, das ſonſt immer luſtigerfüllt war, hen niemand. Auch hier war alles ausgeflogen,

und aus der Tiefe kam ebenfalls kein Ton. Er wurde ruhi-
er und erbitterter zugleich; obwohl das nur ganz im Unge-
achten geſchah, und er ſich ſelbſt keine Rechenſchaft gab. Auch

war im übrigen ſeine Hoffnung durchaus nicht 3 7
Er konnte es 54 wohl denken, daß dahinten Mathilde aß in

geſunken, ſtill und ſtumm und zerknirſcht weinend am Bette
es Kindes, das ſie bisher mit der gleichen Liebe, wie er an

ſah, und das ſie wohl gar zur Beſinnung bringen konnte. Soetwas wenigſtens redete ſich nun Saleck vor, um ruhig ein-

treten zu können ruhig und gefaßt und freundlich, ſogar ein
bißchen überlegen wie ein guter Vater.

Aber wie er eintrat, war es auch im Stübel ganz ſtill.Eine kleine Petroleumlampe brannte im engen Raume, in dem
in einem Kinderbett neben zwei großen, die mit roten Laken
bedeckt waren das Kleine roſig atmete, ein Fäuſtchen vor dem
Munde geballt und in dem eine ältere Frau am Tiſche
ſaß, das Stück Zeug, das ſie nähte, trotz ihrer Brille ſich ganznah unter den Schirin haltend und faſt über den Eintretenden
erſchreckend wie über ein Geſpenſt, das in ihre ſtillen Träume
ſich zu drängen verſuchte. „Jeſes,“ ſagte ſie, „kommſt Du au'noch, Joſeph und bemerkte auch gleich, daß es mit Saleck

nicht ganz richtig war. „Js Mathilde ni hie bei Euch?“
agte er haſtig. „Nee,“ ſagte Frau Olbers, „die is lang

wieder naus. Js ſie ni daheeme?“ Saleck überlegte. Er
antwortete nicht. Er ſah das Kind in der Wiege und ſah es
auch nicht, ſo ſtand er und ſann und ſtarrte ins Leere.
„Se war aber hier?“ ſagte er, ohne ſie anzuſehen, „wann?“

„Nu, um halb ſieben kann's geweſen ſein.“ sgeh Du was gemerkt oder gehiert von ihr?“
„Nee,“ ſagte die Frau zögernd, reich es ihr ég plötzli

klar war, daß auch in Mathilde wie in Saleck heule
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die Beamten abhängt, in1904 in Kraft nHier
an

am 1. April
lt der Miniſter entgegenkommender, wenngleich er
hier eine beſtimmte Zuſage vermied.

r Erledigung der Tagesordnung fragte der Zentrums
abgeordnete Marx an, wann die Jnterpellation über
den Saarbrückener Prozeß verhandelt werden ſollte.
Aus der Antwort des Präſidenten ging hervor, daß der Handels
miniſter die peinliche Affäre gern bis in den Oktober hinaus
ſchieben möchte. Seinen Wunſch teilt der Abg. Friedberg
als Führer der Nationalliberalen natürlich nur, um nach Be-
kanntgabe der Urteilsgründe und des offiziellen Stenogramms
der gerichtlichen Verhandlungen um ſo objektiver urteilen zu
können. Tro weiß der Herr Profeſſor ſchon ggenau, daß die r entſtellt waren. rſcheinl
wird alſo die Jnterpellation vor den Ferien nicht mehr
beraten werden.

Die „geborenen Geſetzgeber“ in Württemberg.
Wie ſchon mitgeteilt, iſt gegenwärtig in Württemberg eine

große Proteſtbewegung gegen die Erſte Kammer im Gange,
die die Schulreformvorlagèe bekanntlich abgelehnt hat. Von
den „Edelſten und Befſten“, die in der Erſten Kammer Sitz und
Stimme haben, ſind nur drei in Württemberg anſäſſig. Die
übrigen kommen zum Teil bloß während der Seſſion nach
Württemberg, um ein bißchen regieren zu helfen, zum größeren
Teil aber ſtürzen ſie ſich nicht einmal in dieſe Unkoſten, ſon
dern übertragen einfach ihre Stimmen an die fleißigeren Kol-
legen. Dieſe „Geiſterſtimmen“ haben auch gegen die Schul-
vorlage den Ausſchlag gegeben, während ihre körperlichen Jn-
haber irgendwo in Monaco oder einem luxuriöſen Seebad dem
Vergnügen nachjagten. Ein Graf Bentinck kam als Muſter von
Pflichteifer eigens aus Holland, um als „fliegender Hol-
länder“ ein bißchen Unheil anzurichten, und dann wieder auf
ſein holländiſches Gut zurückzukehren. Zu den Mitgliedern der
Erſten württembergiſchen Kammer zählen zum Beiſpiel:

Fürſt zu Fürſtenberg, preußiſcher Rittmeiſteröſtreichiſcher Dberleutnant d. k Mitglied des
preußiſchen, badiſchen und öſtreichiſchen
b auſes, wohnhaft in Donaueſchingen in

aden.Fürſt von Th'urn und Taxis, Mitglied desreußiſchen, bayriſchen und öſtreichiſchen
errenhauſes, wohnhaft in Regensburg in Bayern.
Fürſt zu Windiſchgrätz, Erbſtallmeiſter von Steiermark,graliventoesereeichtſchenverrenyanſes:

z reichiſcher wirklicher Geheimer Rat, öſtreichi-
ſch er Miniſterpräſident a. D., kaiſerl. und königl. Land-
wehrhauptmann, wohnhaft in Wien, Prag und Tachau
Oeſtreich).

Wenn dieſe Karikatur eines Parlaments noch immer ihren
wüſten Spuk treiben kann, ſo dankt ſie dies vor allem der Bei-
hilfe der bürgerlichen Parteien, einſchließlich der ſüddeutſchen
Volkspartei.

Wilhelm II. als Brücken-Architekt. Die Grünſtraßen-
Brücke in Berlin, deren Entwurf von der Stadtverordneten-
Verſammlung bereits genehmigt war, ſoll auf Wunſch Wil-
helm II. eine Aenderung erfahren. Der Kaiſer, dem der Ent-
wurf vorgelegt worden war, fand, daß die architektoniſche Aus-
geſtaltung der Brücke nicht einwandfrei ſei. Der Magiſtrat hat
ſich den Wünſchen des Kaiſers gefügt und nachdem bereits
im Februar die landespolizeiliche Genehmigung eingelaufen,
mit dem Umbau ſchon im Frühjahr begonnen worden war
eine Aenderung des Entwurfs beſchloſſen, die einen „reicheren
architektoniſchen Schmuck der Brücke bezweckt., Angeblich ſoll
dieſer „reichere architektoniſche Schmuck keinerlei Mehrkoſten
verurſachen.

PrinuzeſfinnenVeleidigung. Der Redakteur Siercke, der
verantwortliche Redakteur der freikonſervativen Braunſchw.
Landesztg., wurde geſtern von der Strafkammer zu Braun
ſchweig wegen Beleidigung der Herzogin Sophie Charlotte
von Oldenburg, Tochter des regierenden Großherzogs zu
4 Monaten Gefängnis verurteilt. Die Beleidigung wurde
gefunden in einem Artikel, welcher dem genannten Blatte an
eblich von einer dem oldenburgiſchen Hofe naheſtehenden Per-

ſönlichkeit eingeſandt worden ſein ſoll. Siercke hatte die Nenn-
ang des Namens des Einſenders verweigert.

Aus dem Reiche Buddes. Wie bekannt, wurden vor
einigen Wochen in Erfurt diejenigen Arbeiter, die dem Eiſen-
bahnverein nicht beigetreten waren, durch Anſchlag aufgefordert,
ſich über die Gründe ihres Fernbleibens zu erklären. Unter-
zeichnet war das Schriftſtück vom Werkmeiſter Schwabe. Auf
Veranlaſſung der Direktion mußte dann der Anſchlag, nachdem
er öffentlich kritiſiert worden war, wieder entfernt werden. So
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hme auf den Erfurier Vorgang don einem Kun
digen geſchrieben: „So lange die Eiſenbahn unſer Saaltal

durchläuft, iſt es gebräuchlich geweſen, daß alljährlich eine
Freifahrt für ſämtliche Eiſenbahnarbeiter“ ſtattgefunden hat;

Gründung des Eiſenbahnervereins ſcheint auch im lieben
a eine Umwandlung vor ſich zu gehen. Geſtern wurde

durch Anſchlag bekannt gegeben, daß Fahrkarten zu dieſer
Freifahrt (Sonderzug) bloß an Mitglieder des Eiſenbahner-
vereins (unterſtrichen) abgegeben werden.“

J Königsberger Hochverratsprozeß iſt die Anklage-
fertig. Sie umfaßt 220 Seiten und iſt der Strafkammer

Beſchlußfaſſung vorgelegt. Zehn Perſonen ſind angeklagt.
ine davon ſitzt noch immer in Unterſuchungshaft.

Sport-Terrorismus. Ueber die Annehmlichkeiten, die das
Gordon-Bennet- Rennen für die Bevölkerung von Homburg und
Umgegend mit ſich brachte, wird der Täglichen Rundſchau von
dort geſchrieben

Schon ſeit Wochen konnte die Rennſtraße ohne Lebens-
gefahr nicht mehr benutzt werden, da die Rennfahrer dort
trainierten. Man war genötigt, auf ſchlechten Wegen mit
großen Zeitverluſten ſein Ziel zu erreichen. Am Renn-
tage ſelbſt war durch Drahtzäune und Poſten die Straße in
zwei Hälften zerriſſen, die mit einander nicht verkehren konn-
ten. Der Arzt konnte nicht zu den Kranken, der Bauer
konnte nicht zu ſeinem Acker gelangen, Geſchäftsleute und
Beamte konnten ihren Geſchäften nicht nachgehen.

Die Diktatur des Automobil-Klubs ſcheint demnach mit nicht
minderen Schrecken verknüpft zu ſein als nach den Angſt-
vorſtellungen des bürgerlichen Spießertums die Diktatur
des Proletariats.

Schutz vor Schutzleuten. Seine eigene Frau verhaftet
und wie eine Verbrecherin über die Straße zum Gefängnis
geſchleppt hat am 29. Dezember der Schutzmann Weſſing in
Köln. Er hatte ſich vor der Kölner Strafkammer wegen
Freiheitsentziehung und Mißhandlung zu verantworten. Der
Schutzmann lebte ſeit längerer Zeit mit ſeiner Ehefrau in
Unfrieden. Er ſoll ſie mehrfach mißhandelt haben. Jetzt iſt
die Ehe geſchieden. Am 29. Dezember traf die Frau den
Schutz mann, von dem ſie üder intimen Verkehr mit Fraziens-
perſonen ſchlimme Sachen erfahren hatte, auf der Straße.
Sie ſtellte ihn zur Rede und beſchimpfte ihn; der Schutzmann
ſchimpfte wieder, wurde tätlich und mißhandelte die Frau.
Sie ergriff die Flucht. Der Schutzmann verfolgte ſie, als ob
ſie eine entlaufene Diebin ſei. Dafür hielten ſie infolgedeſſen
auch die Zeugen der Flucht, und ſo nahm man die Frau
feſt. Nun mißhandelte der Hüter von Sitte und Ordnung
die Frau aufs neue, legte ihr die Kette an und transportierte
ſie zum Gefängnis. Unterwegs muß der Kerl ſein Opfer ge
radezu malträtiert haben. Die Arme der Frau waren durch
das Anziehen der Kette ſchwarz und blau. Das Gericht
verurteilte den Schutzmann wegen Freiheitsentziehung und
Mißhandlung zu drei Monaten Gefängnis. Jn der Urteils-
begründung wird geſagt: Der Angeklagte habe die Verhaftung
vorgenommen aus perſönlicher Rache; wie eine Verbrecherin
habe er ſie zum Gefängnis geſchleppt, ſie mit Fauſtſchlägen
mißhandelt, geſchlagen und getreten.

Folgen einer Kavalleriegttacke. Jetzt erſt beginnen
allmählich Nachrichten in die Oeffentlichkeit durchzuſickern über
zahlreiche Unglücksfälle, die ſich beim letzten Kaiſerexerzieren
in Döberitz zugetragen haben ſollen. Es ſind nicht nur Sonnen-
ſtichfälle, ſondern cuch verſchiedene andere Unfälle zu verzeichnen.
Eine Menge Kavalleriſten, die bei der Attacke ſtürzten, ſollen
ſich mit mehr oder minder ſchweren Verletzungen, meiſt Knochen-
brüchen, im Militärſpital befinden. Ein Oberleutnant erlitt
einen Bruch des Schlüſſelbeins.

Da Kavallerieattacken ſolcher Art, wie fie auf den Exerzier
und Manöbverfeldern geritten werden, im Ernſtfalle überhaupt
gar nicht ausgeführt werden können, iſt es beſonders bedauer-
lich, daß durch Schauſtellungen ſolcher Art die Geſundheit der
Soldaten gefährdet wird.

Musketiere einer oſtdeutſchen Garniſon. Unter dieſem
Titel hat in Zürich der Schauſpieler Arthur Novakowski,
der von Oktober 1902 bis zur Deſertation im Juni 1903 bei
der 6. Kompagnie des 176. Jnfanterieregiments in Thorn
diente, ein Buch erſcheinen laſſen, das wieder außerordentlich
wuchtiges Anklagematerial gegen den Militarismus enthält.

Der Verfaſſer, der Sohn eines Veteranen von 1870-71, iſt
mit Luſt in das Heer getreten; ſeine körperlichen und geiſtigen
Kräfte gaben ihm das Zeug zu einem tüchtigen Soldaten. Und
gleichwohl iſt er durch die fortgeſetzten brutalen Mißhandlungen
und Quälereien, denen er und andere Kameraden ſeitens ver-

zu verzichten und in der Fremde Schutz zu n vor Miß

ne en h 5 war. einatte er es verſucht, zu weren; vergeblich. Unn ſichnicht auf die Feſtung bringen zu laſſen, deſertierte er.
Auch in dieſem werden wieder gegen prügelnde

Unteroffiziere die bitt: Klagen erhoben, und vornehmlich
gegen ſolche, die den Unteroffizierſchulen ihre Ausbildung
erhalten haben; es iſt durch viele Prozeſſe erwieſen, daß gerade
die Unteroffizierſchüler nachher die ſchlimmſten Soldatenpeiniger
werden. Und wieder tritt auch hier der Umſtand zu Tage,
daß die Beaufſichtigung durch die Offiziere in den Kaſernen

öchſt mangelhaft iſt, daß namentlich am Abend, während der
acht und am Morgen, auch mittags, alſo außerhalb des

r Dienſtes, die Leute den Unteroffizieren und den Mann
chaften des zweiten Jahrgangs auf Gnade und Ungnade über

laſſen ſind.
Aus Zürich richtete Novakowski an den Regimentskomman-

deur Oberſt v. Mentz einen Brief, worin er die Beweggründe
zu ſeiner Flucht darlegte und Anzeige gegen ſeinen und ſeiner
Kameraden Hauptquäler, den Unteroffizier Kirſch, erſtattete
Eine Unterſuchung wurde eingeleitet. r Vertreter der An
klage beantragte vier Monate Gefängnis und Degradation.
Der Gerichtshof erkannte unter Annahme mildernder Umſtände
nur auf ſechs Wochen Mittelarreſt.

Jmmer die alte Geſchichte, daß die Soldatenſchinder mit
zum Teil lächerlich geringen Strafen davonkommen. Wenn
auch bei dem jetzigen Drillſyſtem in der Armee die Mißhand-
lungen nie auszurotten ſein werden, ſind doch die milden
Strafen gegen die Menſchenſchinder die Urſache, daß ſo viele
Mißhandlungen vorkommen.

Maifeier und Kriegervereine. Jn Schweinfurt, der
einzigen Stadt in Nordbayern, wo in dieſem Jahre der Mai
feſtzug der Arbeiter von der Behörde geſtattet wurde, hat der
Kriegerverein fünf ſeiner älteſten Mitglieder ausgeſchloſſen,
weil ſie an dem Maifeſtzuge teilgenommen haben. Jn dem
Verein haben nicht etwa Bourgeois die Oberhand, ſondern er
beſteht zum allergrößten Teil aus Arbeitern, die vielfach in ſo
elenden Verhältniſſen leben, daß ſie keine Urſache hätten, gegen
ihre e die für beſſere Zuſtände kämpfen, in dieſer Weiſe
vorzugehen.

Ansland.
Ungarn. Magyariſcher National-Koller. Bei Be-

ginn der geſtrigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes inſzenierten
mehrere oppoſitionelle Abgeordnete ſtürmiſche Skandalſzenen,
weil angeblich Miniſterpräfident von Tisza das Bürgermeiſter-
amt in Debrezin angewieſen hatte, eine deutſche Zuſchrift des
öſtreichiſchen Konfuls in Galatz zu erledigen. Erft nachdem
mehrere Ordnungsrufe erteilt worden waren, trat Ruhe ein.

Freiſprechung der Führer des Eiſenbahner-
Streiks. Das Budapefſter Strafgericht hat nach mehrtägiger
Verhandlung die wegen Bruchs des Amtseides und Berleitung
zur Verweigerung des Dienſtes angeklagten 13 Mitglieder des
Erxekutivkomitees der ſtreikenden Eiſenbahner freigeſprochen. Der
Gerichtshof erklärte: Die Streikenden haben den Dienſt nur
unterbrochen, nicht aber verweigert. Die Eiſenbahuer ſeien keine
öffentlichen Beamten, da dies dann auch die Angeſtellten aller
Privatbahnen wären, welchen gleichfalls gewiſſe polizeiliche und
adminiſtrative Befugniſſe übertragen ſeien.

Damit hat das Gericht die Regierung des Grafen Tisza ver
urteilt, welche den ſchamloſen Rechtsbruch beging, zum Zwecke
der Unterdrückung des Streiks die Streikführer verhaften zu
laſſen. Endlich vernimmt das verrottete Land ein Wort der
Gerechtigkeit. Mehr als je zuvor ſind nun die Vertrauens-
männer der herrſchenden Klaſſe der öffentlichen Verachtung über
liefert. Das Ergebnis des ungariſchen Eiſenbahnerſtreiks ſtellt ſich
nun wie folgt dar: Die Gehaltsvorlage iſt weſentlich verbeſſert
worden, die Streikführer ſind gerechtfertigt, ihr Pflichtbewußt-
ſein in jeder Hinſicht bekräftigt; der große Streik der Etiſen-
bahner war nicht fruchtlos und die Saat jener Tage des Kam-
pfes und der Erhebung wird nicht verwehen. Mit dem „Befehl“
hat man ſie ins Joch gedrängt, aber unverlierbar wird den
Eiſenbahnern der Gedanke bleiben, daß der errungene Fort
ſchritt die Frucht ihrer kraftvollen Erhebung war, daß ihre
Macht ihr Recht durchgeſetzt hat. Zur Organiſation wird er
ſie führen und zum Sozialismus.

Frankreich. Die Wahlfälſchungen in Mar-
ſeille. Bei den Gemeinderatswahlen ſiegte in Marſeille
die Liſte Chanot in der Stichwahl mit 380 Stimmen über die
ſozialiſtiſche Liſte Flaiſſiere. Gegen dieſe Wahl iſt ſeitens der

innerlich bewegt und außer
„Nee, Joſeph,“ ſagte ſie,

au, daß ſe a ſu
etwas umgegangen, das ſie ſo
Maßen weich gemacht haben mußte.
„nu Jeſes gewundert ha' ich mich wo
zeitig kam wo kann ſie denn hie ſein?“

„Gewundert Du huſt Dich gewundert über was denn?
Hat ſe was geſagt?“

Nee, nee,“ ſagte wieder Frau Olbers bedächtig, „ſe hatte
ſich a ſu fein gemacht, ma konnte ſeine ſtille Freude ha'n.“
Das war nun gerade nicht, was für Salecks Stimmung paßte.

Fein gemacht.“ Es ging ihm wie ein Blitz durch alle Glieder.
„Aha,“ ſagte er, „fein gemacht und heute is Faſtnacht.“
„Ach nee,“ ſagte Frau Olbers, wie ſie die Wirkung ihrer
unbedachten Worte auf Saleck geſehen hatte, und wie ſie ſah,
daß 177 noch vollends alles verdorben war: „Joſeph, nee
ach, hör mich amol an, ich muß Dir's uffen ſagen.“

„Was?“ ſagte er zornig ſprühend und hart.
„Du kannſt's nich ſchlimmer machen, als es is. Sag's!“
Und Frau Olbers begann zu erzählen, daß Mathilde zu-

erſt im Zimmer geweſen, ehe ſie hereintrat. a hätte ſie ein
kindliches Geſchrei gehört und wohl gemerkt, ſchon draußen,
was es gäbe. Und wie ſie hereingekommen, hätte Mathilde
vor dem Bette ihres Kindes halb gekniet, das Kind in ihren
Armen haltend und drückend, daß ſie Frau Olbers nicht
ewußt hätte, wollte ſie es herzen oder erwürgen. „Was?“agl Saleck und ſtand ganz erſtarrt. Aber Frau Olbers waren

Salecks innere Aufregungen im Grunde ſo unverſtändlich wie
die Mathildes. Und weil es ihr nach ihren Worten ſofort
klar war, daß ſie auch damit ein Licht auf Mathildes

warf, verſuchte ſie Saleck aufzutauen mit guten
rten und ſagte dann, daß Mathilde dageſeſſen, das Kindel

u und geſtreichelt hätte, immer noch einmal, ordentlicht ich gekämpft hätte, ohne groß Worte zu machen, was ja

nie ihre Art wäre dann weggeeilt und wiedergekommen
wäre, immer wieder zögernd auf der Treppe, daß die drin es
wohl hätte hören können, wie fie bei jedem Schritte zurück
nicht gewußt hätte, ob ſie noch einmal hereinkommen oder einem
andern Schickſal, das ſie zog, ſich und das Kind vergeſſend,
uſtürmen ſollte. Und Saleck war ſo innerlich erſchüttert, und

er empfand alles, was in Mathilde längſt genugſam
imlich ſein Weſen getrieben, und ſetzte ſich erſchöpft in die
ofaecke und ließ es gefallen, daß Frau Olbers wiederum

ihre ſtille Abendarbeit in aller Ruhe und beim Ticken des
Seegers fortſetzte, die Nähterei vor ſich, ihre Brille zurechtzog,und dabei ſagte: die gute Mathilde, wie die heuteen Und ſich gar ni trennen
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konnte. Au' wie ſie “s dritte Mal zurückkam. 'S hat mir
reen 's Herz zerriſſen.“

„Das Aas!“ ſchrie Saleck plötzlich auf, und ſchlug dabei wie
ein Unſinniger ſprühend auf den Tiſch, daß es Frau Olbers
anz kalt in den Gliedern wurde, wie ſie ihn ſah, ſeine kränk-ichen Züge ſich leiſe, aber wild verzerrten, und er auch

ſchon aufſprang und dabei ſtöhnend hervorſtieß: „Die hat 'nandern! Die hat 'n andern!“ Und ehe ſie ihn auch nur halten
konnte, war er ſchon unten auf die Straße hinausgeeilt, hin,
wo die Tanzlokale lagen, wo ſich heute die Welt ihre Faſt-
nacht machte.

Achtzehntes Kapitel.

Unteroffiziers-Ball.
Mathilde war in einer ganz unbegreiflichen Lage. Wenn

einer ihr nahen gewollt und ſagen: Mädel wie töricht Du
biſt! Du haſt Deinen Saleck, und haſt ein luſtiges, geſundes
Kind, Du haſt Deinen guten Verdienft, und Du könnteſt ſo
ſchön und geordnet und in aller Anſtändigkeit leben was
tuſt Du der hätte wohl recht. Nur daß er nicht vesriff. daß
alle dieſe Worte kommen, wenn das Blut nicht zu heiß iſtund die Viſionen des Auges nicht in Verklärung ſtehen, daß
man Ordnung und gute Worte und Achtung und Anſtand nicht
mehr wittert. Denn ſo war es jetzt mit Mathilde. Wer ſie
ſah, ſah ihr an, daß Gram eine Stätte hatte in ihr. Sie
war Bauernblut. Sie empfand es wie einen Schmerz, daß ſie
Saleck ſah, wie einen huckigen Kümmerer, dem es zuerſt die
Seele zerbrach, wie ſie anders geworden, wie er merkte, daß
Mathilde eine Sehnſucht erfüllte, die er nicht begriff. Uder Gram lag in ihren ſteinigen Augen, daß ſie nur wie feucht
glänzten und einer Reumütigen Grund daraus hervorſchimmerte.
Aber aus dieſen Augen, die aus dem Grunde aus Trauer
und Reue ganz weich und verzweifelt ſchienen, ging auch eineLebensluſt, wenn ſie ſich endlich aus allen gweiſein aufgerafft,
alles hinter ſich geworfen, nur ihre hellen Viſionen anſah; daß
man dann begriff, daß jedes Wort abprallen müßte, wie von
Diamantfelfen die toſenden Wellen oder an einer wahrhaft
Liebenden ein noch ſo weiſes Mahnen: „Es wird Dein Un-
glück!“ Mathilde war wirklich wie eine Unſinnige. Sie konnte
ihrer nicht mehr Herr werden. Es war in ihr igeogn en,
wie eine Lawine und angeſe wollen, ſo leidenſchaftlich, daß ſienicht fragte, ob es ſie ſHlleßlich verderben müßte. nd ſie
wagte alles Sie wußte, welchen Haß der Huckige aufbrachte.

Sie wußte, daß er nicht wiſſen würde, was er tat, und ſiewagte doch alles. Sie wu oder wenigſtens, ehe ſie es
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Sozialiſten Proteſt erhoben. Derſelbe kam am vorigen Sonn-

wagte, ſah ſie in ſich, und es zerviß daß ſie treulos undegottlos pwogf, was ihr im Grunde et und r ganz feſt
einmal ein ewiger Beſitz geſchienen, wie das Kind. Aber ſie
mußte es hinwerfen, ſo brannte ihr Verlangen zu Hallmann,
dem jungen, geſunden, ſchmucken, weichen Bauernſohne, daß
ſie alles wagte, und wenn ſie Saleck gar in ſeiner Wut er-
droſſeln, oder mit einem Revolver erſchießen würde, wenn ſie
heimkäme. Da gab es keine Worte mehr, die das Blut ſtillen
konnten. Das iſt das Wunder, was da einmal umrinnt und
Gedanken auslöſcht und Träume aufweckt, das zeichnet mit der
Hand der tiefſten Macht, deren Se uns oßt ganz unbegreif-
lich iſt, unſere Menſchenwege und ſchmiedet ſie wie in eiſerne
Schranken was auch Ordnung und Anſtand, Verdienſt und
Ruhe uns locken und verheißen und abmahnen mögen, daß
wir ſie ſchreiten müſſen, ſchließlich verwundet und zernagt und
perzeprt. und oft um unſeres Lebens Zucht und Fru ge
bracht, als gingen wir dann an der Hand eines, der unbarm-
herzig wider unſern eigenen Lebensſinn uns leitet, uns zu
ſeinem dunklen Sinne hinführend. Auch in Mathilde waren
die Mächte lebendig, die ſie nicht gekannt hatte. nd die ſie
nicht mehr bannen konnte. Wie ſie daheim geweſen neben
Saleck, ſie hatte es ein paarmal gar nicht begreifen können,
daß ſie nicht ein ſchnelles Ende machte. Sie konnte nicht be
greifen, daß ſie ihm nicht einfach alles vor die Füße warf
und hart ſagte: „Jch ertrag es nicht!“ Sie konnte gar nichtbegreifen, a ſie immer wieder in den Wochen zu ihm zurück
kehrte und immer noch wieder ein Spiel trieb mit ihm, ihm
es halb zu verbergen. Ja aber, was ſollte ſie auch tun Sie
wohnte doch bei ihm. Und Hallmann war Soldat. Er war
den Tag und die Racht draußen in der Kaſerne, und ſie be-
gegnete ihm nur auf nden. Flüchtig nur ſaßen ſie dann
draußen in der kleinen Schenke im Winkel, und er ließ S
Bier geben, und ſie plauderten. Aber nur Stunden, in der
ganzen Woche wenige Ste mußte ja doch zurück. Sie konnte
och nicht obdachlos plötzlich herumirren und ihre Wohnung

ſo Knall und W verlaſſen, das hätte ein Aufſehen ohne
gleichen in der Fabrik gegeben, und die Schale des Hohnes
unbarmherzig über Salecks Kummer ausgegoſſen. Deshalb
gewann ſie ſich immer noch ſo weit wieder, um wenigſtensvon einem e Bruche zwiſchen n und r re eg
Nun hatte Mathilde Hallmanns Bitte rig widerſtanden, und
zugeſagt, zum Unteroffiziersballe in die Kaſerne zu kommen.

Daran hatte Saleck nicht 43 Er irrte unterdeſſen
draußen in der Vorſtadt von Tanzſaal zu Tanzſaal, und

ſich um. Fortſetzung folgt.
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in Erfurt. Aber auch anderwärts ſcheint das Syſtem ſ ſchiedener Unteroffiziere
L zu ſ Jenaer Volksblatt wird die ihn edeheee
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abend vor dem Präfekturalrat zur Verhandlung,vom Genoffen Viviani vertreten. Nach deſſen Schilderungen

haben die Unkernehmer von Marſeille durch die Mittel der
Verſprechungen und Drohungen und direkten Beſtechungen ge
arbeitet, um den reaktionären Liſten Chanot zum Siege zu ver
helfen. Den Arbeitern verſchiedener Betriebe waren farbige
Stimmzettel gegeben worden, ſo daß ſie nicht frei wählen
konnten. Es iſt feſtgeſtellt, daß viele Wähler ihre Stimmen
doppelt abgegeben, bei der Auszählung waren in einem Bureau
mehr Stimmzettel vorhanden, als eingetragene Wähler. Jn
mehreren Betrieben hat man Stimmen für 10 und 15 Frank
direkt gekauft, einem Führer der SeeleuteOrganiſation wurden
250 Frank verſprochen, wenn er ſich von Marfeille entferne,
weil man wußte, daß er auf ſeine Kameraden einen großen
Einfluß hat. Das Urteil wird ſpäter verkündet werden.

Belgien. Dieſstudentenunruhen in Loewen.
Seit einigen Tagen herrſcht in der klerikalen Univerſitätsſtadt
Loewen große Aufregung. Allabendlich durchziehen die kleri
kalen Studenten, aufgebracht über die Niederlage der Klerikalen
bei den letzten Wahlen, truppweiſe die Stadt und provozieren
Tumulte, indem ſie ruhig paſſierende Bürger anrempeln. Es
iſt zu mehreren blutigen Zuſammenſtößen gekommen, wobei die
Studenten mit Revolvern ſchoſſen; mehrere Bürger und auch
Gendarmen, welch letztere im ganzen recht zaudernd gegen die
Unruheſtifter vorgehen, wurden durch Revolverſchüſſe der Stu
denten verwundet. Verwunderlich iſt, daß in dieſem Falle von
der Mobiliſierung der Bürgergarde abgeſehen wird, während-
dem im Jahre 1902 dieſe in der rigoroſeſten Weiſe gegen die
Soziakiſten vorging.

Serbien. Königsmord-Reliquien. Der Zeitung
Stampa zufolge legte die Polizei Beſchlag auf ſämtliche
HKieidungsſücke der Königin Draga, doch ſoll deren Schätzungs-
wert den Schweſtern der Königin übermittelt werden. Die
Beſchlagnahme erfolgte zur Verhinderung einer etwaigen
Schauſtellung dieſer Kleider. Dragas Brautkleid, ein ſehr
wertvolles Nationalkoſtüm, iſt verſchwunden. Der Maſſe-
verwakter Weliſchkowitſch ſoll es in „Sicherheit“ gebracht
haben. Die Schlafzimmer- Einrichtung des Königs Alexander,
für die in England wertvolle Summen geboten wurden, ſoll
auf Veranlaſſung der Königin Natalie verbrannt werden.

Redakteur und Offizier Jn Niſch wurde der
Redakteur Radovanowitſch von dem Oberleutnant Schujowitſch
überfallen und durch Säbelhiebe ſchwer verwundet. Radova-
nowitſch gab auf ſeinen Angreifer zwei Revolverſchüſſe ab und
verwundete ihn ebenfalls. Mehrere Offiziere und Paſſanten
brachten die beiden Verwundeten ins Spital. Die Urſache des
Angriffs war ein Zeitungsartikel.

Amerika. Sozialdemokratie und Gewerk-
ſchaften in Rordamerika. Auch in den Vereinigten
Staaten hat es nicht an mehr oder weniger großen Reibereien
zwiſchen Gewerkſchaften und der politiſchen Arbeiterparkei ge-
fehlt; noch heute ſteht die Mehrzahl der amerfkaniſchen, in der
„Federation of Labour“ organiſierten Gewerkſchaften der Sogial-
demokratie feindlich gegenüber. Die ſozialdemokratiſche Partei
ihrerſeits unterläßt dagegen nichts, auch die Gewerkſchaſts
bewegung zu fördern, und es iſt ihr auch gelungen, in den
Weſtſtaaten eine Anzahl recht anſehnlicher Berufsvereinigungen
ins Leben zu rufen; auch der große gutfundierte Verband der
Brauereiarbeiter iſt der Partei angeſchloſſen. Was unſere
amerikaniſchen Genoſſen
Federation of Labour von den Gewerkſchaften fordern, iſt, daß
dieſelben ſich auf dem Boden des Klaſſenkampfes ſtellen. Auf
dem letzten National-Parteitage, der am 5. Mai in Chikago
ſtattfand, wurde auch die Gewerkſchaftsſrage behandelt, und
der Standpunkt der Partei in nachſtehender mit 107 gegen 52
Stimmen angenommenen Reſolution feſtgelegt:

„Die Gewerkſchaftsbewegung iſt eine notwendige Folge
der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe, und iſt notwendig, um
den kapitaliſtiſchen Uebergriffen entgegenzutreten; ſie iſt be
ſtrebt, das Klaſſenintereſſe der Arbeiter unter dem kapitali-
ſtiſchen Syſtem zu ſchützen. Jedoch kann dieſer wirtſchaftliche
Kampf die Ausbeutung nur vermindern, aber nicht aufheben.
Die Ausbeutung der Arbeit wird nur aufhören, wenn die
Arbeiterklaſſe von den Mitteln der Produktion und Dis-
tribution Befitz ergriffen und das Recht auf den vollen Er-
trag ihrer Arbeit aufgerichtet hat. Um dieſes Ziel zu er-
reichen, muß die Arbeiterklaſſe bewußt die politiſche Macht
in Beſitz nehmen. Die Organiſation der Arbeiter wird keine
vollſtändige ſein, wenn dieſer Zuſammenſchluß nicht auf dem
politiſchen ſo gut wie auf dem wirtſchaftlichen Kampffelde
auf der Baſis des Klaſſenkampfes geſchieht.

Der gewerkſchaftliche Kampf bedarf der politiſchen Aktion
der Arbeiterklaſſe. Die Arbeiter müſſen ſtändig durch ihre
politiſche Macht da s ſtützen und ſichern, was ſie von ihren
Ausbeutern durch den wirtſchaftlichen Kampf errungen haben.
Jn Uebereinſtimmung mit den Beſchlüſſen der internationalen
Kongreſſe von Brüſſel, Zürich und London er-
klärt dieſer Kongreß von neuem, daß die gewerkſchaftlichen
Arbeitervereinigungen in dem Kampf um die Befreiung der
Arbeiterklaſſe eine Notwendigkeit ſind, und erachtet es als
Pflicht aller Arbeiter, an der Gewerkſchaftsbewegung teil-
zunehmen.

Politiſche Meinungsverſchiedenheiten rechtfertigen nicht die
Zerſplitterung der Kräfte der Arbeiter im wirtſchaftlichen
Kampfe. Die Jntereſſen der Arbeiterklaſſe machen es zu
einer gebieteriſchen Notwendigkeit, daß die Arbeiterorganiſa-
tionen ihre Mitglieder durch Unterricht und Erziehung in
den ſozialiſtiſchen Prinzipien für das große Ziel der Beſeiti-
gung der Lohnſklaverei vorbereiten.“

Krieg in Gftaſten.
Das ruſſiſche Wladiwoſtok Geſchwader iſt anſcheinend nach

ſeinem Ausgangspunkt zurückgekehrt, nachdem es fünf japaniſche
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Transportſchiffe zum Sinken gebracht hatte. Das japaniſche
Geſchwader unter dem Admiral Kamimura hat vergeblich Jagd
auf das Wladiwoſtok Geſchwader gemacht.

Vom LandKriegsſchauplatze wird gemeldet: Kuroki warf die
weite ruſſiſche Diviſion und die Garden über Siujang gegen
aiping; Nodzu rückt auf Tatſchitſao, die fünfte, achte und elfte

Diviſion rücken unter Oku von Wafangou herauf, die zwölfte
Diviſion ſtößt in Eilmärſchen auf Mukden vor. Kuroki verlegte

ſein Hauptquartier nach Siujang und leitet perſönlich die Ope-
rationen. Kuropatkin konzentriert ſeine Hauptmacht bei Kaiping
und Haitſcheng, wo ein Vorpoſtenkampf begonnen hat.

Dem B. T. wird aus Petersburg gemeldet: Jn Mukden
iſt nach zweimonatlichen Streifzügen in Korea das berittene
Schützenkommando eingetroffen das wertvolle Angaben über
die Stärke der Japaner am Yalu mitgebracht hat. Das Kom
mando hatte tägliche Gefechte in Koreg zu beſtehen gehabt. Es
brannte eine Menge von japaniſchem Proviant, Brücken und
mehrere Städte nieder, überſchritt am 9. Juni im Rücken der
japaniſchen Armee den Yalu und zerſtörte alle Telegraphen.
Das Kommando verlor in einem zweitägigen Gefecht bei Phön
jang ſeinen Anführer. Nach einer Mitteilung des Kommandos
iſt die Rückendeckung der Japaner ſehr ſchwach, alles iſt aufzufällige Erfolge baſiert. ſehr ſchwach ſt auf

7so ziales.
Landwirtſchaftliche Maſchinen und Maſchinen

technik. Jn einem Bericht über die landwirtſchaſtlichen Ma-
ſchinen in den Vereinigten Staaten von Amerika, den der Jnge-
nieur Brutſchke in Berlin über ſeine im Auftrag des Aus
wärtigen Amtes unternommene Reiſe erſtattet hat, wird auch
die Frage zu beantworten geſucht, warum in Deutſchland eine
ſehr viel geringere Maſchinenverwendung in der Landwirt-
ſchaft ſtattfinde, als in den Vereinigten Staaten. Nach
Brutſchke ſind es hauptſächlich zwei Gründe, die dieſe Jnferiori-
tät verurſachen: Zunäch t ſei das geringe Jntereſſe des Kapitals
zu beklagen, ſich am land wirtſchaftlichen Betrieb zu beteiligen.
Es fehle Deutſchland nicht an Kapital, das in zweifelhaften
Unternehmungen in allen Ländern der Erde ſeine Anlage
ſuche, der land wirtſchaftlichen Technik jedoch und vor allen
Dingen der land wirtſchaftlichen Maſchineninduſtrie ſei es ver
ſchloſſen. Ein zweiter Grund für die geringere Maſchinenver-
wendung liege aber an der Teilnahmloſigkeit der deutſchen Jn-
genieure, bei denen die irrige Anſicht beſtehe, daß das land-
wirtſchaftliche Maſchinenweſen nicht gleichwertig dem andern
Maſchinenbau ſei, und deshalb für die Tätigkeit eines techniſch
ausgebildeten Jngenieurs nicht das nötige Arbeitsgebiet ſchaffe.
Dazu komme, daß es in Deutſchland wohl Leine techniſche Hoch-
ſchule gäbe, wo über landwirtſchaftliches Maſchinenweſen ge-
leſen würde. Auch auf den landwirtſchaftlichen Hochſchulen
fange man erſt in allerjüngſter Zeit an, dem land wirtſchaftlichen
Maſchinenweſen Beachtung zu ſchenken. Doch zeigten ſich hier
gerade bei der Anſtellung von Spezialdozenten die Schwierig-
keiten, daß akademiſch gebildete Jngenieure ſehr wenig zu
finden ſeien.

Anſſaugung der keinen Gerbereien. Auch in der
Lederbereitung iſt der Großbetrieb in ſchneller Ausbildudg be-
griffen. Den handwerksmäßig betriebenen Gerbereien iſt es
kaum noch möglich, die Konkurrenz mit den Großbetrieben aus-
zuhalten. Deshalb iſt der vor acht Jahren ſchon einmal auf-
getauchte Gedanke, alle Gerbereien durch Abſchließung eines
Kartells unter einen Hut zu bringen, wieder aufgenommen
worden. Die Kleinbetriebe hoffen, dadurch ihre Exiſtenz zu
ſichern. Die Rechnung iſt falſch. Die Kartellierung der Leder-
induſtrie wird die Verſchluckung der Kleinbetriebe durch das
Großkapital nicht aufhalten

Zigarre und Zigarette kämpfen ſcharf miteinander
um die Gunſt des rauchenden Publikums in Deutſchland. Seit
einiger Zeit, namentlich ſeitdem der amerikaniſche Tabaktruſt
ſeine Propaganda in Deutſchland entfaltet, wächſt der Konſum
von Zigaretten ſo ſtark, daß der Zigarrenverbrauch dadurch
merklich beeinträchtigt wird. Viele Raucher wenden ſich aus
den verſchiedenen Gründen von der Zigarre ab und bevor-
zugen die Zigarette. Namentlich kommt auch in der Arbeiter-
bevölkerung das Zigarettenrauchen immer mehr in Aufnahme,
und zwar vielfach deshalb, weil die Qualität des Tabaks bei
einer billigen Zigarette relativ immer beſſer iſt, als bei einer
billigen Zigarre.

L hEin Schuſzzüllner im Familirnureiſe.
Ein Ptozeß mit politiſchem Hintergrund wird gegenwärtig

vor der Strafkammer in Hof in zweiter Jnſtanz verhandelt.
Der nationalliberale Reichstagsabgeordnete Kommerzienrat
Walther Münch-Ferber, Mitinhaber der Weherei- Firma Münch
in Hof, begründete als Mitglied der Jolltarifkommiſſion des
Reichstags die Forderung einer Ermäßigung der Garnzölle
und einer Erhöhung der Zölle für Webereiwaren mit dem Hin-
weis, „daß die Spinner Ausbeuter und Erdroſſeler der Weber
ſeien, daß inbeſondere die Vogtländiſche Spinnerei ein im
Golde ſchwimmendes Unternehmen ſei, während die Weberei
mit Verluſt arbeite.“ Der Direktor der Vogiländiſchen Spin-
nerei, Rittergutsbeſitzer Julius Schmid, brachte dies Verhalten
des Abg. Münch-Ferber in einer nationalliberalen Wählerver-
ſammlung zur Sprache, mit dem Bemerken: das Vorgehen
Münch-Ferbers gegen die Spinner in der Zolltarifkommiſſion
ſei lediglich ein privater Racheakt gegen ihn, weil er in einer
Erbſchaſtsangelegenheit für die Erben von Rudolf Münch ſen.
eingetreten ſei. Dieſe Bemerkung veranlaßte den Näh-Faktor
Haſcher zu dem Ausruf: „Man ſucht niemanden hinter dem
Ofen, wo man nicht ſelbſt zuvor ſaß.“ Daraufhin teilte Schmid
dem Haſcher ſchriftlich mit: Der Abgeordnete Kommerzienrat
Münch-Ferber habe nach dem Tode ſeines Sozius, Kommer-
zienrats Rudolf Münch ſen., die Kinder des lehteren um den
größten Teil ihres Vermögens bringen wollen. Nach länge-
rein Drängen habe er nur das Barguthaben von 300 000 Mk.
abzüglich des angeblichen Defizits aus 1895 zurückzahlen wol-
len. eineWalther Münch-Fer
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Bilanz-Aufſtell zu machen oder die Bücher einlaſſen. Ebenſo habe er es abgelehnt, Rudolf v un
Sohn ſeines verſtorbenen Sozius) als Leilhaver aufzunehmen.
Als er ſah, daß die Erben betreſſs Herauszahlung ihres Ver
megens Ernſt machten, habe er dieſelben vor gerichtlichen
Schritten gewarnt, „da ſie dadurch ihr ganzes Vermögen ver
lieren könnten, zumal der Erblaſſer Rudolf Münch j
lang große Steuerhinterziehungen begangen hätte. Bei einem
gerichtlichen Streit würden dieſe aufgedeckt werden; dadurch
könnten aber die Erben ihr Vermögen bis auf den letzten
Pfennig verlieren. Er (Walther Münch-Ferber) könnte es ja
aushalten.“ Die Erben waren durch dieſe Drohung der
R c daß ſie ſich ſchließlich mit den angebotenen 300 Mk. zufrieden gaben. Er (Direktor Schmid) ſei
Berater der Münchſchen Erben geweſen; infolge ſeines Ein-
greifens habe e Walther Münch-Ferber ſchließlich entſchlof
en 290 000 Mark an die Erben herauszuzahlen. Walther
Münch-Ferber habe behauptet: im Sterbejahr des Rudolf
Münch ſen. (1895) tet die Firma ein Deſizit von 100 000
War gehabt, in Wahrheit ſei aber ein Gewinn von 150 000
Mark gemacht worden. Ferner wurde von Schmid behauptet:
Walther MünchFerber habe im Reichstage beantragt, in das
Handelsgeſetzbuch einen Paragraphen aufzunehmen, wonach
Auffichtsräte von Aktiengeſellſchaften nur dann eine Tantieme
bekommen dürfen, wenn die Aktionäre Dividende erhalten
haben. Er habe aber zu gleicher Zeit als Aufſichtsrat einer
Münchener Verſicherungsgeſellſchaft einer Satzungsänderung
Zzageſtimmt, wonach den Aufſichtsräten ohne Rückſicht auf die
zu zahlende Dividende eine feſte Tantieme von 30 000 Mark
pro Jahr zugeſichert worden ſei. Bei dieſer ſelben Verfſiche-
rungsgefellſchaft habe der Aufſichtsrat eine Million franzöſiſcher
Schwindelpapiere anſtatt mündelſicherer Wertpapiere für die
Geſellſchaft als Anlagepapiere gekauft. Außerdem habe dieſe
Geſellſchaft zwecks Verdeckung einer zu zahlenden Hagel-
ſchadens Entſchädigung von 500 000 Mk. eine Verſchiebung in
den Vüchern vorgenommen. Haſcher machte von dieſem

grr dem Abg. Kommerzienrat Walther Münch Ferber
titteitung. Letzterer ſtrengle deshalb gegen Schmid die Be

leidigungsklage an. Das Schöffengericht lehnte den größten
Leil des von dem Betlagten Schmid angebotenen Wahrheits-
beweiſes als unerheblich ab und verurteilte letzteren zu 250
Mark Geldſtrafe. Schmid hat gegen dieſes Urteil Berufung
eingelegt.

Vor der Berufungs- Strafkammer in Hof erklärte am Frei
tog der Abg. MünchFerber eniſchieden, daß er ſich auf einen
vom Vorſitzenden angeregten Vergleich nicht einlaſſen könne.

In der Verhandlung wurden Briefe verteſen, aus denen
hervorgeht, daß zwiſchen dem Abg. Münch-Fferber und den
Ring ſeines verſtorenen Sozius, Kommerzienrats Rudolf
Mün ſen., insbeſondere des Rudolf Münch jun., eine zum
Teil ſehr gereizte Auseinanderſetzung über die Auszahlung des
es ſtattgefunden hat. Es geht aus der Verleſung ſerner
)ervor, daß die Erben des Kommerzienrates Rudolf Münch
ſen. den Privatkläger ſchließlich verklagt haben und daß das
Gericht den Erben das Recht zugeſtanden hat, Einſicht in die
Bücher zu nehmen. Es iſt jedoch ſchließlich zu einem Ver-

gekommen. Der Privattläger, der urſprünglich 300 000
Markt auszahlen wollte, hatte ſich ſchließlich dahin verſtanden,
550 000 Mark auszuzahlen. Der Verteidiger Rechtsanwalt
Fröhlich beantragte, aus den Büchern feſtzuſtellen, ob die
60 000 Mark Reingewinn im Jahre 1895 durch Geſchäfte
im letzten halben Jahre ſich ergeben haben. Der Privatkläger
hat nämlich im Juli 1895 den Erben eine Bilanz vorgelegt,
wonach in dieſem Jahre ein Verluſt von 100 000 Mark ent-
ſtanden war. Auf Grund dieſer Bilanz ſei die Auszahlung
an die Erben erfolgt. Wenn nun, ſo bemerkt der Vertkeidäger,
im zweiten Halbjahr 1895 ein Reingewinn von 60 000 Mark
erzielt worden ſei, ſo müſſe ein Gewinn von 160 000 Mark
ſich ergeben haben, da doch der angebliche Verlhiſt von 100 000
Mark zunächſt gedeckt ſein müſſe, wenn ein Reingewinn von
69 900 Mark ſich ergeben ſoll. Sei Aber ſchon im erſten Halb-
jahr 1895 nicht ein Verluſt, ſondern ein Reingewinn erzielt
worden, dann ſei die vorgelegte Bilanz falſch geweſen, und
die Erben hätten eine Nachzahlung zu verlängen. Der
Vorſitzende bemerkt, daß der Gerichtshof dem Antrage des Ver-
teidigers entſprechen werde.Zur Verleſung gelangte eine Rede, die der angellagte Ritter-

e Schmid während des Wahlkampfes zur Bekämpfung
er Kandidatur Münch-Ferber in einer nationalliberalen Wahl-

verſammlung gehalten hat. Darin betonte Gulsseſiter Schmid,
ein Mann wie Münch-Ferber, der aus perfönlicher Gehäſſigkeit
eine ſolche Stellung im Reichstage eingenemmen habe, der
über die Allgemeinheit ſeine engere Heimat vergeſſe, könne nicht
ferner Kandidat der nationalliberalen Partei ſein; man würde
andernfalls der Umſturzpartei willkommenes Material liefern.

Der angeklagte Rittergutsbeſitzer Schmid hob vor Gericht
am Freitag hervor, daß die deutſche Spinnerei ſich im allge-
meinen in günſtiger Lage befunden habe. Abg. Münch-Ferber
aber habe in der Zolltarifkommiſſion eine Herabſetzung des
Zolles für Spinnereiwaren von 12 auf 4 Mk. durchgeſeht und
die Spinnerei-Jnduſtrie aufgefordert, ſeinen Antrag zu unter-
ſtützen, andernfalls werde er für volle Zollfreiheit der Spinnerei-
waren Sorge tragen. Die Spinnerei- Induſtrie ſei dadurch in
eine ſchlechte Lage gekommen. Viele Spinnereien hätten ihr
Aktienkapital zuſammenlegen müſſen, um ihren Roin abzu-
wenden. Das Auftreten gegen einen ſolchen Reichstagsabge-
ordneten, zumal dieſer für Webereiwaren hohe Zölle durch-
ſetzte, ſei gewiß begreiflich. Am meiſten habe ihn der Zuruf
des Nähfaktors Haſcher gekränkt: Man ſucht niemand hinter
dem Ofen, hinter dem man nicht ſelbſt geſeſſen hat. Infolge
dieſes Zurufs habe er ſich für verpflichtet gehalten, Haſcher
reinen Wein einzuſchänken und ihm einen ſtreng vertraulichen
Brief zu ſchreiben.

Abg. Münch-Ferber erklärte, von dem Jnhalt des Teſta-
ments habe er erſt Oſtern dieſes Jahres Kenntnis erhalten.
Hätte er den Jnhalt früher gekannt, dann würde er ſich zu
einer ſolchen Vergleichsſumme nicht verſtanden haben. Von
Steuerhinterziehung habe er mit Rudolf Münch jun. weder dem
Wortlaut, noch dem Sinne nach jemals geſprochen. „Als ich
mich mit meinem Vetter, Kommerzienrat Rudolf Münch ſen.,
1877 aſſociierte, hat ihm mein Vater 61 000 Mk. geliehen, da-
mit er überhaupt Kapital in die Firma mitbringen konnte.
1866 hat mein Vater dem Kommerzienrat Rudolf Münch ſen.
das zweite Mal aus der Geldnot geholfen, indem er ihm noch
150 000 Mk. geliehen e Und trotzdem hatte Rudolf Münch
junior die Stirn, zu ſagen, ich habe in Geldſachen ein Herz
wie Stahl. Jch habe gerichtliche Auseinanderſetzungen mit
den Erben vermeiden, ſondern mich lediglich einem Familien-
ſchiedsgericht unterwerfen wollen.“
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et tat o S im e gut Vug 4. Jahrgangs heben wir hervor einen Artikel von Guſtav Hoch nach Prettin verzogen iſt, die r vorBinz 8 e wir eingeſchi htert, de es ſehen wir ung Lanau a. M. über Kommunales aus den Berichten der Arbeiter h die Wahl les anderen Genoſſen a
auf nen Ver leich ein. g Sekretäre und Gewerkſchafts Kartelle. Eine Abhandlung von n re in e des Streiks dieſe vor

Dr. W. Hanauer- Frankfurt a. M. handelt von der Sterblichkeit in die W We leiten. Außerdem findet ja v
de d n ehe diehanſeten Beeſetre jene gicht der Stadt und auf dem Lande. Neben einem reichen Notizen e Auguſt der Kreſstag und gleihpeiig die News
Luiſe nch aus, die Tochter des verſtorbenen Rudolf Münch. eil iſt ein juriſtiſcher Sprechſaal eingerichtet in dem alle Rechts de a ſtatt und ſollen z e ercipordenger

u Münch rber habe mit dem Prozeß wegen Steuerhinter- fragen aus dem Gemeindeleben koſtenlos beantwortet werden. und Gelder die er ehe 4betr. auf weiteres an

3 P r L r 7 die Unterzeichneten 2 Smit, daß die Einteilung der Rubriken etwas geändert wird, um ruDie Verhandlung wurde auf den folgenden Tag vertagt. die Kommunale Praxis noch reichhaltiger ausgeſtalten zu können. Emil Lehmann,
Die Kommunale Praxis erſcheint am 1. und 15. jeden Mühlberg a. E. „Hoheſtraße 190.
Monats und koſtet vierteljährlich 1.50 Mk. Probenummern Berantwortſicher Redakteur Ernſt Dänumig in Halle.

Sozialdemokratiſcher Verein Merſeburg.
Donnerstag den 23. Juni abends S Uhr in der Funkenburg

Mitglieder Berſammlung.
Tagesordnung 1. Eventuelle Anträge zum Kreistag. 2. Wahl

der Diſtriktsleitung. 3. Vereir nsangelegenheiten.
Die Mitglieder werden erſucht, vollzählig J erſcheinen.

ie Diſtriktsleitung.

Moden- Zeitungen III. (uartal.
elegante Mode pro Quartal 1.75 M.e odenzeitung. 1.50odenwelt 1.25e Modenzeitung. 1.15latt z der Hausfrau 1.75Seine atgeber 1.40oſe Modenwelt SMode und us (mit Kolorat.) 1.25Wode und Hans (ohne Kolorat) L

Kindergarderobe 0.60itung D7 0.60Große indermodenwelt. 0.60Kleine Modenwelt 0.50auen Zeitung. 2.00nei 0.75a für Moden 2.75La Conturiere T Sie Kieidermacheriu)
h
Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen alle Aus träger des

und e Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Brunnerts Bellevue, rſtraße.
Mittwoch nachm. von 3* Uhr
Dienstag und Freitag abends

der Deutſchen

Eingetragen im Reichspoſtkatalog unter Ur. 5575

Krbeiterinnen

großen Frei- Konzert.
Achtungsvoll Fritz Rrunnert.

Seim Quartalswechſel zum Abonnement empfohlen.

Sozial
demokrakie.

Redigiert von

Preis pro Quartal Mk. 3.25, des einzelnen Heftes 25 Pfennig.

Zeitſchrift
für die

Klara a Jetkin

Eingetragen im VReichspoſtkatalog unter Ar. 3189

Erſcheint alle 14 Tage nebſt einem Unterhaltungsblatt

Redigiert von B. Heymann

Eingetragen im Reichspoſtkatalog unter Vr. 8220

vie Vochenſhrift

eue et Karl Kautsky

Jnkereſſen der

Preis p. Quart. 55 Pf. ohne Beſtellgeld, der einzelnen Vummer 10 Pf.

Preis pro Quartal 65 Pf., der einzelnen Vummer 10 Pf.

Nur Karl Kochs

Nährzwieback
kommt ſeiner Zuſammenſetzung und
Wirkung nach der Muttermilch gleich,
wirkt ernährend und gedeihlich, macht

c alle Verdauungsſtörungen unmöglich:;man gebe daher den Kindern, wenn ſie
gedeihen ſollen, nur

Karl Kochs
Nährzwieback.

Herrenſtraße 1.
Zu haben in ſämtl. Konſumvereinen.

Fpaen warSſch l e fe ſt.e
32.Telephon 2179.

Tichtiger, rn
6eschirrfünrer

wiew ſof. f. ein Speditions- u. Kohlenh
Am Güterbahnhof 3.

Walhalla Thoafor,

JAchtung! SenſationZum 1. Male:
Halle und Merseburg

oder

Eine Verlobuog
anf dem Marktpéiatz in Halle.
Urkomiſche Lokalpoſſe in 3 Bildern

v. Winter-Tymians.
1. Bild An der Theaterkaſſe.2. Bild: Theaterſkandal.

g. Biid: Marktplatz.
Ausgeführt v. 15 Herren u. 10Damen.

azu
das gänzlich neue Programm.
Ausnahmepreisse

gegen Abgabe der beſonders aus-
gegebenen und überall erhältlichen

Vorzugskarten S
S 1.50 Mk. 1. Rang num. 1 Mk.
1. Rang unnum. 0.60 Mk. Saalpl.
0.50 Mk. 2. Rg. 0.30 Mk. inkl. Billetſt.

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
Haupt Bahnhofes.

Der größte Erfolg

der „Suiſon!

Die ten. Wrérleske

Dis Ballhaus-Anna

leonh. Haskel
in ſeiner Glanzrolle als

„Flieckschuster Nolte““.
Vorher 8 Uhr

„Freund Fritzl“.
Operette in 1 Akt von

Wilh. Roſenzweig.

„„Stadiparks, Burgstr. J.
Treffpunßt ſämtl. Thüringer.

W Morgen Mittwoch Abend
Gr. Frei- Konzert.

er KRruszt Pietrseh,
Zeitz, Fabrikſtraße 3v.

Pussboden-Glanzlacbfarde

ſegte Pe am und J
a und zu unDoſe 1.25 er. 2 Pf

Oel Farbedas Pfund zu 40 Pfg. über acht
harttrocknend, bei

Ernst Buschendorf, a. r
Drogerie Rurg Giebiehenstein

Telephon 2868, Ecke

Donnerstag
Schlachtefe ſt.

Tragen Sie
Jhre Garderobe nurnach Maß.

Sie erhalten in der

Rester- Handlung

G. Paul,
Gr. Vriehstrasse 21, I.,
einen tadelloſen Anzug,

hergeſtellta. prima Stoffreſten
und Partieſtoffen,

un 22.50 M.
Ein Verſuch führt

zu dauernder Kundſchaft.

Räumfuhren werden noch ange-

Wollen Sie etwas Feines rauchen So verlangen SieBRafie Zigaretten C
Nr. 2 a 2 Pfg., Nr. 3 a 3 Pfg. Jnh. R. Rafte, Halle a. S.

Keine Ausſtattung Nur Qualität l Zu haben in faſt allen ZigarrenGeſchäften.

O
Um mein Lager zur nahe bevor-

stehenden Inventur möglichst bald zu
räumen, verkaufe ich folgende Waren
zum Soelbstkostenpreise:
Sauers Liksr-Extrakte zum Selbet-

bereiten von Likören.
Akmntogen, Diätetisches Nährmittel
Migränstifte.
Eisenring- und Maurerpinsel.I. eimpinasel mit Draht vorgebunden
Toilette-, Fengater- und Loofah-
Schwämme in Verschied. Proeislagen.
Toilette- und medizin. Seifen.

äusserst billig und preiswert.
Alle Sorten Lülienmilehsoifoe.
Palmitin-Seite, sehr mild.
Parfümerien u. Ean de Cologne,

nur von erstklassigen Firmen, billigst.

a re n.Erst Preise: Jetzt7 „hochfeine Qualität 5
6.50 100 Stück-Kiste 5.

leichte Sorte- 41.25 25 Stück-Kistchen I.
2.25 50 Stück-Kistchen 2.
4.50 100 Stück-Kistchen 4.

5 „kräftige Sorte 41.25 25 Stück-Kistehen S
2 25 50 Stück-Kistchen 2
4.50 100 Stück-Kistchen 4.

4 „mittelkräftig“ 354
3.75 100 Stück-Paket 2.80
u. noch verschied andere Qualität. bei

Ernst Zuschendorf,
Grosse Gosenstrasse 12

Droguerie „Burg Giebichenstein“.
Ecke Burgtheater und Advokatenweg.

Telephon No. 2868

O

Wiederverkäufern

empfehlen allerbilligſt:
Papierlaternen
Kinderfahnen
Kinderschärpen
Feuerwerk
Verlosungsartikel

in größter Auswahl.

Adler Co.,
Franekestrasse I8,

am Riebeckplatz. J Stube, K

300 Stück
Mäd re Kellnelzk dk eiſeHelzt r Keiſeta 3 Tat zu r

Otto ſöpfeſ, Ent het Witwer

Fahrräderanf WVunseh an Tefluabl.
Anzahl. 25-50 Mk. Abeahl.

S noer v. 70 an. Mag
verl. umsonst Preisl.

90000000 in Oow 165

e r 5 cSpeisekar plen, 25 K. nene ſaure

urken lt inhold,4 r Palmbaum.
Zirkelkaſten

Poeſie-Albums,

Schultorniſter,
Schultaſchen,

Schieferkaſten

Schieferſpitzer,

Schreibhefte,
Reißzeuge,

Federbüchſen
empfiehlt die

Volkshuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.

Ein Haus
e e r Morgen Feld mit Ernte verkauftKorbetha B. 16 bei Merſeburg.

D Jakobſtraße 44 WStube, K., K. 1. Juli zu vermieten.

S beſteh. ausu. Küche für 100 (einſchließlich Hausmannsdienſte) z. 1. Juli

zu verm. Liebenauerſtraße 178.
Für dieFerien, Ausfüge. nderfegtt

empfehle meine

Erfriſchungsbonhons

grosse Auswahl i I. 5 Pf. Artikel.

bar Tornow Rachf. Rob.Schirwer

Honigk.-, Schokol. u. Zucherw.-Jabrik,
Leiprigerst. 8S2. Xansfelderstr. 48.

Es muss noch viel
bekannter werden, daß es Wörm
litzerſtr. 109 bei Paul Drietchen
für wenig Geld eine wirklich

gute Zigarre gibt.

Möbelfabrik u. agzinde Fleiſcherſtra J.
Empfehle mein großes Lager aner

e
ſterwaren der

kannt t gearbeiteter
zu billigſten Preiſen.
ergmann, Fiſthle

Rabatt-Sparmarſon

werden loſe n. eingeklebt im Zuch in r
Höhe ſtatt Geld mit in Zahl

BWunn tie Geseohnktt
Geiatätr. 64, ReleoGänzl. Ausverkauf w. Se haſtanſgabo

ſtellt ein

Laden, 2 St., Kam., Küche c. im
Eckhauſe einer anhalt. Stadt von 6000
Einwohnern für Materialwarenhandel
und 5chmelzerei, da keine Konkurrenz in
der Nähe, für 350 Mk. p. a. zu verm.
Geſchäſtseinrichtung vorhanden. Näh.
durch Bruno Coburg in Bernburg.

die Lagerhalterstelle
unſerer Filiale e in Klein-Wittenber
iſt zu beſetzen. Bewerber können
bis zum 24. Juni er. beim Geſchäfts
führer Neuſtraße Z, melden, woſelbſt

a die Bedingungen eingeſehen werden

önnen.
Konſunvercin Wittenberg E. 6. u. b.

Jungen Harbiergehilfen
ſucht W. Reinhbarät, Dölauerſtr. 82.

S t. deckerh i v.

Danhkſagung.
urückgekehrt vom Grabe meines

lieben unvergeßlichen Mannes, unſeres
Vaters, Bruders, Schwagers und
er ſagen wir allen denenunſeren herzlichſten Dank, die ſeinenSarg o zahlreich mit Blumen und

Kränzen ſchmückten. Auch her I
Dank der Arbeiterliedertafel von Dölau
und dem Sozialdemokratiſchen Verein
und auch ſeinen Kameraden von der

hr beehrten und ihn zur letzten Ruhe
egleiteten

die travernden Hinterbliebenen.

Frau Pohle nebſt Kindern.

„7J J C T C T

h echten die ihn mit Kranzſpenden

DTDAZA
c

Veriagg und für die Inſerate verantwortlich Auguſt
n get ſ l a 4e e 8 e e e eS 8 9 J 4 4 4 u

nommen V. Weinholsz, Harz s.

Groß. 2 J e
e



GBHeilnge zum PVolkoblatt.
r. 144. Halle a. 5., Mittwoch den 22. Juni 1904. 15. Jahrg.

Prozeß Dänumig.
u dem Vor de Land Halle, 20. Juni.

unter dem Vorſitz des Landgerichts- Direktors Fromme fandder bereits geſtern erwähnte Prozeß gegen le Kollegen

edakteur Ernſt Däum vor trafkammer ſtatt. ie
handlung war auch inſofern intereſſant, weil Herr Fromme

dort über das Recht der Preſſe Anſchauungen entwickelte, die
emein Befremden erregen mußten. Nicht mit Unrecht wurde

zeHet. nun weiß man nicht, was man ungeſtraft noch ſchreiben
rf; die objektive Berichterſtattung iſt ſo gut wie ausgeſchaltet,

und der Entſtellung und Kombination für die Leſer iſt Tür und
eöffnet. Zur Anklage ſtanden zwei am 30. März und

13. April veröffentlichte Artikel über die im Stadtverordneten
le erörterte Brandfuhren- Angelegenheit. Jn der Nummer

vom 30. März war im dtverordnetenbericht die Rede des
tv. Genoſſen Thiele wiedergegeben, in der es u. a. hieß

„Wozu haben wir denn einen Stadtſyndikus, wenn immer
wieder ſolche Verſehen vorkommen Dann iſt's ſchon beſſer,
wir ſparen das Gehalt für ihn und bilden daraus einen Fonds,
aus dem begangene bezahlt werden. Das ganze
Vorgehen iſt ein Knäuel von Eigenmächtigkeiten und Verſehen,

th ung der Verträge 2c. Gegen die ſchriftliche Feſt
legung des Tadels habe ich nichts; es muß einmal ſchwarz aufweiß feſtgelegt werden, wie der Magiſtrat handelt.“

Jn dem zweiten, vierzehn Tage ſpäter veröffentlichten Artikel
delte es ſich um ein Reſümee aus dem Stadtverordneten
ale. Der Magiſtrat wollte nachweiſen, daß die Stadtver-ordneten kein diecht hätten, zu tadeln. Es heißt dann in

dem Artikel, während der Magiſtrat im erſten Teile ſeines
Schriftſtücks den Stadtverordneten das Recht abſpricht, mit einem

nden Donnerwetter dreinzufahren, wenn die Schwächen
Magiſtrats zu grell zu Tage treten, nimmt er im letzten
e der Erklärung für ſich das Recht in Anſpruch, den Vor

ſteher des Kollegiums zu rektifizieren, weil dieſer dem Stadt-
verordneten Thiele keinen Ordnungsruf erteilt habe, als letzterer
vorſchlug, einen zu ſammeln, aus dem begangene
bezahlt werden ſollen. Hat der Magiſtrat unter dem V. a. V.Verfügung auf Vortrag verſtanden, ſo werden die Stadt-

verordneten hoffentlich ihre Gegenerklärung mit V. n. V. über-
ſchreiben, in dem Sinne von „Verurteilt nach Verdienſt'.

Kollege Däumig übernahm die Verantwortung für die beiden
Artikel und erklärt, davon überzeugt geweſen zu ſein, das un

eſtraft abdrucken zu können, was in einer Stadtverordneten-
ng geſagt worden iſt. Der Vorſitzende iſt anderer Meinung

und erklärt, daß der Magiſtrat als ſolcher und auch perſönlich
Strafantrag geſtellt habe. Genoſſe Däumig beſtreitet auch, die
Abſicht der Beleidigung gehabt haben. „Warum nicht“, ent-

egnet der Vorſitzende, „wenn ich von jemand erzähle, er begehtDummheiten und Verſehen, ſo beleidige ich ihn. Wenn man

der nun ſagen wollte, Sie begehen Dummheiten, die dem
olksblatt Geld koſten und bezahlt werden müſſen.“ Kollege

Däumig entgegnet: „Wenn ich Dummheiten gemacht habe, ſo
werde ich dies auch zugeben, aber in den Vorwurf, eine Dumm-
heit gemacht zu haben, kann ich noch lange keine Beleidigung
erblicken. Jm vorliegenden Falle hat der Magiſtrat übrigenszugegeben, daß der frühere tadtrat Pütter ein Verſehen be

nungen habe. Wie oft kommt es im gen eben vor, daßa von ſich es da habe ich eine Dummheit begangen.
e Preſſe hat aber kein Recht, entgegnet der Vorſitzende, dieſes

u veröffentlichen und zu verallgemeinern. Sie (zumt oder der Herr Staatsanwalt haben nicht mehr Recht als
wie jede andere Privatperſon. Wir müſſen alle die Geſetze
reſpektieren. Kollege Däumig weiſt darauf hin, daß die vor-
liegende Angelegenheit im Kollegium auch von bürgerlichen
Stadtverordneten moniert worden iſt, und der Stadtverordnete
Thiele doch ein Recht hatte, dort zu kritiſieren; die Leſer haben
auch ein Anſpruchsrecht darauf, das zu verfolgen, was im
Kollegium vorgeht, da entgegnet der Vorſitzende Das iſt noche e, ob der Stadtverordnete Thiele ſo handeln durfte.

ie
Kollege Däumig weiſt dann darauf hin, daß die Stadtverord-
e hen doch öffentlich ſind, und die hieſigen
bürgerlichen Blätter dieſelbe Angelegenheit wei-
ter verbreitet hätten. Das mag ſchon ſein, entgegnet
der Vorſitzende. Wir beſchäftigen uns nur damit, was vom
Staatsanwalt unſerem Forum ſunterbreitet wird. Die Sache
iſt für uns unerheblich. Wenn zehn ſtehlen, ſo darf ſich doch

ner, wenn er belangt wird, nicht auf die anderen berufen.
ollege Däumig bleibt dabei, die Abſicht der Beleidigung habe

ihm ferngelegen.
Staatsanwalt Delbrück iſt der Anſicht, daß rechtlich nur

s 185 riae Beleidigung) in Betracht komme. Es ſind
nicht falſche Tatſachen behauptet worden. Bezeichne man je-
mand als meineidigen Schuft, ſo könne man nur nach s 185
belangt werden, anders liege die Sache, wenn man ſage, je-
mand habe einen Meineid geleiſtet. Es mag dem Angeklagten

reſſe habe kein Recht, denn weiter zu verbreiten.

das Recht und auch die Pflicht a jene Stadtverord-
neten- Berichte zu veröffentlichen. Aber Schimpfworte dürfe er
dabei nicht gebrauchen. Jn dem Worte Schwächen, in dem
ſich ein Gedankenſtrich befinde, könne man auch das WortSchweinerei herausleſen. Solche Ausdrücke ſind beleidigend.
Man könnte ja ſch e jemand als Rindvieh bezeichnen
und dann ſagen, das iſt keine r Bei der Abmeſ-
ung der Strafe komme in Belracht, daß die Sache nicht ſo
chlimm liege. Eine Geldſtrafe erſcheine aus-
reichen d und ſei deshalb für beide Beleidigungen eine
ſolche von 300 Mark eventl. 30 Tage Gefängnis
zu beantragen.

Rechtsanwalt Herzfeld: Fragio ob Stadtverordneter
Thiele ganz abgeſehen von dem Schutz des s 193 eine
Beleidigung begangen hat. Er hatte ein Recht, Handlungen
des Magiſtrats zu kritiſieren. Wie lag denn die Sache Die
Finanzkommiſſion, beſtehend aus Juriſten und Kommerzien-
räten, halte r den Vorwurf der Pflicht-widrigkeit gemacht, weil er der Stadt einen pekuniären Schaden
ugefügt haben ſollte. Man nannte das Verſehen des Magi-
trats Mitgliedes eine Dummheit und da ſchon mehrere Ver-
ehen paſſiert ſind, verallgemeinerte man, und ſprach von
ummheiten. Der Vorwurf, eine Dummheit oder Dummheiten
emacht haben, könne nicht als Beleidigung gelten. Jn
er Stadtverordneten-Sitzung hat kein Menſch geahnt, daß das

eine Beleidigung ſein könnte. Selbſt der Stadtverordnetenvor-
ſteher hat nicht einmal Veranlaſſung genommen, jene Aeuße-
rung auf Grund der Redeordnung zu rügen. Er faßte dieRedensart als eine freimütige Aeuhenne auf, und frei-
mütig ſollen ſich ja die Stadtverordneten im Kollegium aus-prechen, Man nahm an, daß man im Kollegium von Dumm-

iten noch ſprechen könne. Der Vorſchlag, die Stelle des
tadtſyndikus einzuziehen, war rein ſachlich, und wenn dann

nachher für das erſparte Gehalt ein Fonds gegründet werden
ſollte zum Bezahlen von Dummheiten, ſo wurde dadurch nicht
einmal der Syndikus beleidigt, denn der wäre ja bereits weg-
e wenn der Fonds gegründet würde. Jeder Menſch
egeht Dummheiten oder Verſehen. Und der Tadel gegen

den Stadtrat Pütter iſt jedenfalls hereczegt geweſen, denn er
hatte Segen einen Vertrag gehandelt. er Schutz des S 193
kommt den Stadtverordneten zugüte, denn nach s 37 der
Städteordnung ſteht den Sliadtoerordneten das Recht der Kri-
tik zu. Wenn nun bei dem Angeklagten eine Beleidigung vor-
liegen ſollte, ſo müßte s 186 in Anwendung kommen und
nachgewieſen werden, ob unwahre Tatſachen behauptet worden
ſind. Da wäre dann in erſter Linie Oberbürgermeiſter Staude
als Zeuge zu laden, der ſagen könnte, ob der Magiſtrat ſchon
einmal Dummheiten begangen hat. Redakteur Däumig hat das
nur nachdrucken laſſen, was Stadtv. Thiele geſagt hat. Es liegt
hier ein umfaſſender Stadtverordneten-Bericht vor, in dem alle
Redner zum Worte gekommen ſind. Der Angeklagte hat das
nicht geſagt, was in dem Artikel ſteht, ſondern ex, hat nur
mitgeteilt, was Stadtv. Thiele geſagt habe. Wenn man
ſolche Wiederholungen als Beleidigungen anſehen wollte, dann
würde man zu recht eigentümlichen Konſequenzen kommen.
Es iſt unvermeidlich, ſolche Aeußerungen, die in öffentlicher
Verſammlung getan ſind, zu wiederholen. Der Beſuch der
r W ſtehe jedem Bürger frei und dakönne es ja ſchließlich dahin kommen, daß man das, was
man dort höre, nicht weiter erzählen könnte. Der Preſſe

müſſe das Recht zuſtehen, wahrheitsgemäß das mitzuteilen,
was paſſiert iſt. Jn Betracht komme doch quch, daß die Bür-
ger, die Zeitungsleſer einen Anſpruch darauf haben, das zu
leſen, was im Kollegium geſagt worden iſt. Somit habe der
Angeklagte berechtigte Jntereſſen wahrgenommen und iſt in-
folgedeſſen auf Freiſprechung zu erkennen.

Der Genoſſe Däumig wiederholt, die Abſicht der Beleidigung
habe ihm ferngelegen. Dummheiten begehe jeder Menſch. Erhabe nicht geſagt, die Mitglieder des Magiſtrats ſind dumm,

ſondern er habe nur mitgeteilt, daß Stadtverordneter Thiele
legt habe, es ſind Dummheiten begangen. Mitglieder des

raſ haben ja ſelbſt anerkannt, de Verſehen begangen
worden ſind. Das Wort Schwächen mit dem Gedankenſtrich
ſollte ſo viel wie Schwupper heißen. Der Vorſitzende ent-

egnet, daß ihm und noch zwei Richtern der Gedanke gekommenſei es ſolle Schweinereien heißen. Wenn diesbezüglich kein

Beweis angetreten werde, dann bleibe der Phantaſie eSpielraum; auch durch Gedankenſtriche und Phantaſie könne
man beleidigen. Kollege Däumig erklärt nochmals mit dem
Worte ſollte geſagt werden, der Magiſtrat habe einen Schwupper

gemacht. tDas Urteil lautete, wie geſtern ſchon mitgeteilt worden, auf
6 Wochen Gefängnis; außerdem Publikation des Urteils
im Volksblatt und im General-Anzeiger. Die noch vorhande-nen Nummern des Volksblattes len unbrauchbar gemacht

werden. Jn der n hieß es: Nach der Beweiserheb-
eleidigung in zwei Fällen fürung iſt der Angeklagte der
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überführt angeſehen. Aus der wörtlichen Wiedergabe der Rede-
wendung im Stadtverordnetenſaal müſſe nach der Ten-
denz des Volksblattes das Bewußtſein der Beleidi

gefolgert werden. Der Angeklagte habe in der Ab
t gehandelt, dem Magiſtrat etwas anzuhängen.

aß die Redewendung beleidigend iſt, bedarf keiner Frage.Noch ſchwerer, als in dem erſten Arlikel, liege aber die elei-

digung in dem zweiten Artikel. Das Gericht habe nicht bloß
angenommen, daß dem Magiſtrat in dem Worte Schwächen
mit dem Gedankenſtrich vorgeworfen werden ſollte, er habe einen
Schwupper gemacht, ſondern er habe Schweinereien begangen.
Die Beleidigungen ſeien gröblicher Art, und wäre deshalb wie
geſchehen auf 6 Wochen Gefängnis erkannt worden.

Farteinachrichten.
Die Gemeinderatswahl in Mülhauſen i. E. fand

am Sonntag ſtatt. Das Reſultat des zweiten Wahlganges
der Gemeinderats-Erſatzwahl, wobei die relative Mehrheit ent
ſcheidet, iſt die folgende: Die Liſte der Sozialdemo-
kratie, die von neun freien Sitzen nur fünf für ſich bean
ſpruchte, die nötig waren, um unſere Majorität auf dem Rat-
haus zu ſichern, wurde glatt gewählt mit 4405 bis
4449 Stimmen. Ferner ſind gewählt vier Klerikale von der
Liſte des „Wahlvereins der Katholiken“, deren neun Namen
umfaſſender Vorſchlag 3696 bis 3826 Stimmen erzielte. Die
glatt unierlegenen Liſten des Allgemeinen Wahlvereins (ord-
nungsparteilicher Miſchmaſch) und der Demokraten erzielten
1451 bis 2263 bezw. 844 bis 1752 Stimmen.

Die erfreulichſte Seite dieſes Erfolges iſt der Umſtand, daß
die ſozialdemokratiſche Meirheit auf dem Mülhauſer Stadt
haus, die ſich bisher ſo außerordentlich gut bewährt hatte,
auch fernerhin geſichert iſt. Von den 36 Gemeinderats-Sitzen
gehören 20 der Sozialdemokratie, unſere Poſition wurde alſo
in völlig ungeſchwächter Kraſt erhalten, obwohl ſich die bür-
gerlichen Parteien alle nur erdenkliche Mühe gaben, um das
„Umſturzregiment“ (das bisher allerdings lediglich Ordnung
geſchaſſen hat) zu ſtürzen. Das Ergebnis zeigt auch, daß der
Fall Emmel ſo ſehr er von unſeren Gegnern gegen die
Partei ausgeſchlachtet wurde, ſeine Wirkung total verſehlte.
Aeußerſt beſchämend iſt das Ergebnis für die Mülhauſer De
mokraten, die in ihrer politiſchen Großmannsſucht nach dem
erſten Wahlgang jede Vereinbarung mit der Sozialdemokratie
ablehnten und jetzt mit ihren 890 bis 1750 Stimmen geradezu
jänmmerlich abgeſchnitten haben. Wir beglückwünſchen unſere
Mülhauſer Parteigenoſſen zu ihrem glänzenden Siege.

Jugendkongreßz. Ein internationaler Kongreß der
ſozialiſtiſchen Jugendvereine wird zur Zeit des internationalenArbeiterkongreſſes in Amſterdam tagen.

Aus der italieniſchen Partei. Jl Tempo, das Or-
an der Reformiſten, beſpricht das Reſultat der Abſtimmung
ezüglich der autonomen Zirkel und kritiſiert dabei die Art der

Frageſtellung ſeitens des Parteivorſtandes. Wenn gefragt
werde: Wollt Jhr die Einigkeit oder die Spaltung, ſo hätte
die Antwort ſelbſtverſtändlich ſo ausfallen müſſen, wie ge-
ſchehen. Die Frage hätte aber lauten müſſen: Wollt Jhr die
Einigkeit mit den Zirkeln oder die Einigkeit ohne die autonomen
Zirkel? Niemand wolle die Spaltung, auch die Reformiſten
nicht. Die Abſtimmung, ſo ſchließt das Blatt, habe die ganze
Frage unentſchieden gelaſſen. Jn Bergamo ſind zwei ſo
zialiſtiſche Kandidaten aufgeſtellt worden, einer von den Refor-
miſten, einer von den Revolutionären. Während dieſe beiden
ſich bedauerlicherweiſe als Gegner bekämpfen, hat jetzt die re
publikaniſche Partei beſchloſſen, von der Aufſtellung eines
eigenen Kandidaten Abſtand zu nehmen und den Kandidaten
der reformiſtiſchen Sozialiſten, Maironi, gleich im erſten Wahl
gange zu unterſtützen.

Gewerkſchaftliches.
Die öſtreichiſchen Gewerkſchaften im Jahre 1903.

Die öſtreichiſche Gewerkſchafts- Kommiſſion veröffentlicht ſoeben
in ihrem Organ den Bericht über die Leiſtungen der öfſtrei-
chiſchen Gewerkſchaften im vergangenen Jahre. Danach iſt die

ahl der Zentralvereine im Jahre 1903 von 47 auf 51 g5
tiegen, während die Lokalvereine von 241 auf 192 geſunken
ſind. Die Zahl der den Zentralvereinen angeſchloſſenen Orts-
gruppen ſtieg von 1397 auf 1623. Die Geſamt-Mitgliederzahl
der Gewerkſchaften und Arbeiter-Bildungsvereine betrug im

Kleines Fenilleton.
Ein Pfarrer über Pfarrer Kutters Buch: „Sie müſſen!“

Jn erliner Zeitung ſchreibt Pfarrer T rau b
unter der Ueberſchriſt: Ein zweiter Lamennais

Vor 70 Jahren erſchien in Frankreich ein kleines Büchlein,
das in kurzer Zeit in alle europäiſchen Sprachen überſetzt
wurde. Es war geſchrieben aus einem Herzen voll glühender
Begeiſterung, herausgeſchleudert aus einem kampfesmutigen,
alles mit ſich fortreißenden Leben. Flammender Zorn und
heiße Liebe ſtanden bei der Feuertaufe zu Gevalter. Wir
meinen die Paroles d'un ecroyant (Worte eines Glanhenden)
des 7 Schriftſtellers Lamennais. Mit dem beſtricken
den Reiz ſeiner Sprache vertrat er als Prophet im Namen
chriſtlichen Glaubens das Recht der Volksſouveränetät, predigte
in leidenſchaftlichen Worten Soziglismus und Kommimismus.
Den Armen hatte er ſeine Scheſt gewidmet; Hunderttauſende
haben ſie wieder und wieder geleſen. Wenn je einmal das
demokratiſche Element des chriſtlichen Glaubens zum Selbſtbe
wußtſein erweckt worden iſt, ſo hat es Lamennais verſtanden.

An ihn erinnerten wir uns, als wir die Schrift eines prote
e Pfarrers der Ppenm re in die Hand bekamen. Sie

ägt den ſonderbaren Titel: Sie müſſen. Und der, der ſiegeſchrieben hat, mußte ſie ſchreiben. Es iſt der Pfarrer Kutter

am Neumünſter in Zürich. Man merkt es der Schri W d
der Verfaſſer ſelbſt dazu getrieben wird; er kann nicht anders.

müßte zeugen, auch wenn er nicht wolle Außerordentlich
ß iſt das ufſehen, das die Broſchüre überall erregt hat.Pe erſte Tauſend kam gar nie in den e S

war ſofort von Freunden und des S in Bechlag e Nun gibt der e Verlag bereitswis d e n heraus. Was verſchaffte dem Büchlein
olche rbreitun ühende, ſchöne Sprache, in der es geS p o S e Problemſtellung, die es

A pietet, reicht t hin, um den ſeltfamen iz zu erklären.Der u rehe als Prophet, als Seher in die

eckung. Das Herz blutetm ll e Fehl
ereits das

welcher er den lebendigen Gott zu der Jetztzeit reden hört
und in ihr wirken ſieht. Dieſer Grundgedanke, klar und mit
Wucht ausgeſprochen, offen in den Mittelpunkt aller Unter-
ſuchungen über die Kirche geſtellt von einem offiziellen Ver-
treler der Kirche ſelbſt, mit ſronnner Leidenſchaft und glühen-
der Kritik vertreten das iſt es, was den Buche und noch
mehr dem Verfaſſer ſeine Bedeutung verleiht.

Alle Vorwürfe, welche die chriſtliche Kirche der Sozialdemo-
kratie zu machen pflegt, werden zurückgewieſen und fallen indoppelter Schwere auf ſie ſelbſt zurück Gewiß, die Sozial-
demokratie leugnet das Daſein Gottes. Aber Gott egxiſtiert
nicht deshalb, weil ihn die Chriſtenheit bekennt, und den le-
bendigen Gott beſitzt die heutige Chriſtenheit trotz ihres Be-
kenntniſſes zu ihm doch nicht. Die Sozialdemokratie hat eine

roße Sache, die ſie begeiſtert. Sie lebt von einem „Müſſen“.
o man aber von ſolchem heiligen „Müſſen“ lebt, da lebt der

lebendige Gott.
Die Sozialdemokraten untergraben und zerſtören die chriſt

liche Wahrheit nicht. Denn die Kirche, welche dieſe chriſtliche
Wahrheit als Monopol zu beſitzen vorgibt, iſt vom Geiſt des
Mainmons beherrſcht. Was die Kirche im Kampf Egzen den
Mammon tun ſollte, tut heute die Sozialdemokratie. So haben

r Gott nicht in frommen Formeln oder Zeremonien, ſondern
n der Tat. Jeſus bekennt ſie z denen nicht, die „Herr

Herr“ ſagen, ſondern die den Willen Gottes tun. Die So-
zialdeinokratie iſt eine revolutionäre Partei. Aber was ſein
und gelten muß, das iſt ſtets revolutionär für ſeine Umgebung.
Das Neue Teſtament predigt Revolution auf jeder Seite. Der
Begriff der Revolution iſt durch den Mammon ausgegeben.
Die Sozialdemokratie iſt die verkörperte Energie gegen die
Sünde, während die Kirche ſolche Energie verloren hat. Die
Sünde der Kirche iſt ihr Ung'auben, Kleinglauben; ſie iſt ohnmächtig. Die Sozialdemokratie nimmt ſchwärmeriſch den gro
en Kampf gegen den Mammon auf ſich. Die Sozialdemo-
atie hat am beſten das Wort des Herrn verſtanden: „So

wahr ich lebe, die ganze Welt ſoll meiner Herrlichkeit voll
werden

Wir waren erſchüttert, als wir das Buch geleſen hatten.
Er iſt ja ein Schwärmer, dieſer Pfarrer; er ſieht alles ein
ſeitig, alles ſchief: er vergißt hier alles, um dort jedes Kleinſte
anzuerkennen. r malt grob: dort nur Schatten, hier nur

Morgenrot einer Erlöſung Die Sozialdemokratie iſt es, in Licht. Alle feinen Uebergänge in der Welt der Tatſachen
übergeht er. Speziell die Sozialdemokratie wird in ihren
Redaklionsſtuben ſich ins Fäuſtchen lachen und „Wir
wußten gar nicht, daß wir ſo fromme Menſchen ſind.“

Und doch liegt etwas Grandioſes in dieſem Feldzug gegen
den Manmmonsgeiſt. Es iſt eine gewaltige Bußpredigt an dieAdreſſe der Kirche. Man kann faſt gegen alles einzelne trif-

tige Einwände machen. Und doch wirkt die Anklage als ganze.
Sie ſoll wirken.

Der brav gewordene Baudiſſin. Der Schriftſteller und
ehemalige Oberleutnant Graf o Baudiſſin (Freiherr vonSchlicht hat in ſeinem Roman: Erſtklaſſige Menſchen, dem
preußiſchen Offizierkorps und beſonders den Gardeoſſizieren be
kanntlich ein verdammt ſchlechtes Zeugnis ausgeſtellt. Dieſe
Ofſenherzigkeit, die man in intimem Zirkel vielleicht belacht
hätte, hat man dem Herrn Grafen, weil er ſeine Erfahrungen
und Beobachtungen in alle Welt hinauspoſaunte, in den exklu-
ſiven Kreiſen der Erſtklaſſigen ſehr übel genommen. Man hat
ihn deklaſſiert, man ſchneidet ihn, man geht ihm aus dem
Wege, er kann kein Rennen mehr beſuchen, an keinem Klub-
ſchmaus mehr teilnehmen, er erhält keine Einladungen zu
Familienfeſtlichkeiten uſw. Das kann ein deutſcher Graf auf
die Dauer unmöglich vertragen. Wolf ging alſo hin und tat
Buße. Er hat jetzt einen humoriſtiſchen Roman erſcheinen
laſſen: Der Gardeſtern, worin ein zu einem Linienregimente
verſetzter ehemaliger Gardeoffizier die Hauptrolle ſpielt. Der
Held iſt ein unheimlich ehrenhafter Charakter und alle übrigen
Offiziere, die ſich ſonſt noch in dem Buche vorſtellen, ſind furcht
bar brav und iugendhaft; ja die Bravheit und die Tugend-
haſtigkeit ſind ſo unglaublich großartig, daß vielleicht die be
leidigten Erſtklaſſigen auf den Gedanken kommen, Wolf habe
alles nur ironiſch gemeint.

Der Kölner Dom baufällig Ueber den baulichen Zu
ſtand des Kölner Domes werden beunruhigende Gerüchte laut.
Durch die Unterſuchungen des ſtaatlichen Ausſchuſſes und des
Dombaumeiſters Karte wurde, wie der Tägl. Rundſchau ge-
ſchrieben wird, feſtgeſtellt, daß ſchleunigſt zu umfaſſenden
ſtellungsarbeiten am Dom geſchritten werden muß, deren Koſten
den noch aus den Freilegungsſammlungen zur Verfügung
ſtehenden Betrag von 1800000 Mark vermutli erſchreiteWeiden ch 1901 hatte der ne ter
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Der Streik der Hafenarbeiterhat mit einem großen Siege der Arbeiter ge
eeder haben ſich kontraktlich verpflichtet, bei zehn

Arbeitszeit einen Minimallohn von 4.50 Frank zu
andelt es ſich um Lözſchung, beziehentlich Ladun

oder Phosphat, ſo wird ein Lohn von 5 Fr
Ueberſtunden 75 Tent. pro Stunde bezahlt. Schließ-

ſich die Unternehmer verpflichtet, den Mitgliedern
den Vorzug zu geben. Der Streik hatte 28

t

Frett

Halle und Saalkreis.
Halle, 21. Juni.

Der beleidigte Magiſtrat.
Vor zehn Jahren war's, als der gefürchtete Landgerichts

direktor Branſewetter, der ſpäter in geiſtiger Umnachtung ge-
57 iſt, im Gerichtsgebäude in Moabit die merkwürdigen

hinausſchieuderte: Die Oeffentlichkeit exi-
Riert nicht. Er wollte die Oeffentlichkeit töten, indem er

als nicht vorhanden erklärte. Aber trotz Brauſewetter und
feinen Gleichgeſinnten reckt dieſe trotzig und ſtolz ihr Haupt
enpor und iſt 10 Jahre wach jenem berüchtigten Ansſpruch
kebenskräftiger denn je. Herr Brauſewetter iſt tot; aber
der Geiſt, der ihn beſeelte, lebt fort. Jn voriger Woche eiferte
der fromme Freiherr v. Mirbach, der Vertrauensmann der
Bankſchwindler Romeick und Schultz, an Gerichtsſtelle wider
die agitatoriſche Preſſe, und am 20. Juni 1904 ver-

n

x

kündet Herr Landgerichtsdirektor Fromme: Die Preſſe
hat nicht mehr Recht, wie irgend eine Pri-
vatperſon. Es iſt derſelbe Gedankengang, dieſelbe Logtk

Nichtachtung der Preſſe und der Oeffentlichkeit. Wie
roter Faden zieht ſich die Feindſchaft gegen dieſe einfluß-

reichen Gewalten durch, und da man ſie nun einmal nicht mehr
verbieten und aus der Welt ſchaffen kann, ſucht man ihre
Bedeutung bei jeder ſich bietenden Gelegenheit herabzudrücken.
Herr Fromme fragt nach der Legimation der Preſſe, öffentliche
Mißſtände zu beſprechen. Für ihn gilt nur das zu Recht be
ſtehend, was durch Gefetz feſtgelegt iſt. Was ſich nicht in
Paragraphen eiden läßt, iſt für ihn nicht vorhanden. Glück-
licherweiſe gibt es auch noch ein ungeſchriebenes
Pecht, ſrei allen Zwanges, das nicht darnach fragt, ob es
Richter und Staatsanwälte ſanktionieren. Und auf Grund
dieſes Rechtes, das gegeben iſt durch die Oeffentlichkeit, das
Recht des Staatsbürgers, an allen intereſſierenden Fragen des
Staatswohles Anteil zu nehmen, übt die Preſſe ihr Mandat
aus. Sie handelt nicht als Privatperſon, ſondern als Teſta-
mentsvollſtrecker der Oeffentlichkeit. Trotz Brauſewetter, Mir-
bach und Fromme wird ſie ihr hohes Amt verwalten und trotz
Gefängnisſtrafen wenigſtens gilt das für die unabhängige
Preſſe das Sprachrohr der öffentlichen Meinung auch ferner
ſein. Jn der Treibhausluft der Gerichtsſäle kann ſie ihre ver
antwortliche Miſſion nicht erfüllen. Darauf muß ſie in Deutſch
land ſchon verzichten.

Jn dieſer Treibhausluft findet das freie Wort keine
Heimſtätte. Da wird es ſorgfältig feziert, die einzelnen
Sätze analyſiert, und ſchließlich wird aus dem Ganzen
eine Beleidigung feſtgeſtellt. Der Magiſtrat von Halle, der
die ſozialdemokratiſche Preſſe noch feſter an ſein Herz
drüchken möchte, wie die Vertreter der ſtaatlichen Rechtspflege,
kann nach dem Ergebnis der geſtrigen Gerſchtsverhandlung
getroſt ausrufen: Noch ein ſolcher Sieg und wir ſind
Doch halt! Selbſt Gedankenſtriche können unter Umſtänden
ſtrafbar ſein, ſagte geſtern Herr Landgerichtsdirektor Fromme.
Und da unſer Verantwortlicher keine Luſt verſpürt, die Luft
des Gerichtsſaales baldigſt wieder zu atmen, müſſen wir der
Phantafie unſerer Leſer freien Spielraum laſſen. Der Gerichts-
hof iſt ihnen mit gutem Beiſpiel vorangegangen. Er hat aus
dem Worte Schwächen Schweinereien des Magiſtrats heraus-
geleſen, und das, obwohl der Angeklagte glaubhaſt verſicherte,
daß im Manufkript des betr. Artikels Schwupper des Magi-
ſtrats zu leſen geweſen wäre. Der Gerichtshof hat etwas feſt
geſtellt, was man ſich höchſtens denken kann. Er hat die
Gedanken der Lefer vorweg genommen, ſie in feſte Form ge-
goſſen und auf dieſer Grundlage die Verurteilung aufgebaut.
Eine Gepflogenheit, die unſerer Meinung nach das Reichs-
gericht kaum aufrecht erhalten kann. Geht man ſchon dazu
über, der kühnſten Phantaſie die Zügel ſchießen zu laſſen, und
fie als Baſis einer Verurteilung juriſtiſch feſtzulegen, dann iſt
man auf dem beſten Wege ſo unglaublich das klingen mag

Gedanken zu beſtrafen. Der Gerichtshof kann keineswegs

r nahe r re ed in 100 Jahren keine großen Ausbeſſerungen nötig ſeinden, und der Dombauverein hatte ſeinerzeit nach der baſſer-

lichen Genehmigung beſchlofſen, von der odigen Summe 700 000
Mark zur ichtung eines Dombaudenkmals zu verwenden.
Unter den augenblicklichen Verhältniſſen beſchloß der Verein,
van einem ſolchen Denkmal endgiltig abzuſehen.

Die göttliche Vorſehung als Likörfabrik. Aus Stra ß-
burg wird geſchrieben: Die neueſte Blüte geſchäftskatholiſcher
u ges iſt eine Entdeckung, die der klerikale Elſäſſer in
einer Nummer 196 vom 7. Juni gemacht De Jn ſeinem

Artikel zur Verherrlichung des berühmten körs der Kart
elſäſſiſche StadtM neche, der „Chartreuſe“, worin die

Molsheim als Geburtsort dieſes Herz und Magen ſtärkenden
Elixiers gerühmt wird, iſt wörtlich folgendes zu leſen: „Die
Chartreuſe war entdeckt und man darf wohl ſagen, durch ein
beſonderes Fügen der göttlichen Da haben
wir's! Auch der liebe Herrgott macht zuweilen in Geſchäften.
Er iſt zur Abwechſlung einmal unter die Likörfabrikanten ge
gangen. Alle Freunde und Liebhaber der göttlichen „Char-
treuſe“ werden der Vorſehung heißen Dank wiſſen für dieſen
Ausfluß gewerblicher Schaffenskraft in den frommen Karthäu-
ſermönchen, die dadurch ein größeres „Verdienſt“ erworben
haben dürſten, als durch Roſenkranzbeten und Faſten. Jedoch
will uns bedünken, daß die göttliche Vorſehung etwas ſpät
in Aktion getreten iſt, und die früheren Generationen gläubi-

Chriſten, die das wundervolle Lebens-Elixier der Kart-ßäuſermonse entbehren mußten, hätten eigentlich Grund, ſich

als Stiefkinder zu fühlen und mit der göttlichen Vorſehung
unzufrieden zu ſein. Doch Scherz beiſeitel! Für

jeden ich gläubigen Chriſten, dem der Name Gottes mehr
iſt als ein billiges Aushängeſchild für geſchäftli Reklame,

es n ſein, zu ſehen, wie jener gerade vonje am ſchlimmſten mißbraucht wird, die den
e die eifrigſten Diener Golles zu ſein, und doch zu

kennen
ſolle nicht in der geſtrigen Sitzung erſcheinen, weil, man höre

man in
das feſte Gewand eines Strafgeſehbuch-hen ulegen will. e

die Einzelheiten der Magiſtratsklage noch des
näheren einzugehen, erübrigt ſich. Sie ſpricht für ſich ſelbſt; wir
empfehlen unſeren Lefern nur das aufmerkſame Studimn des
an anderer Stelle zum Abdruck gebrachten Prozeßberichts.

Die Begründung des Urteils bewegt ſich in den üblichenFormen: Tendenz des Volksblattes, Abſicht des Angeklagten,

dem Magiſtrat etwas anzuhängen, Beleidigungen gröbſter
Art c. gen dieſe Feſtſtellungen läßt ſich ſchwer ankämpfen.
Soll man immer wieder betonen, die Tendenz eines Blattes
iſt an ſich nicht ſtrafbar, immer wieder hervorheben, eine ab
ſicht liche Beleidigung iſt einfach ausgeſchloſſen, ſie unter
ſchiebt dem Angeklagten einen gemeinen Charakter, aufs neue
bekunden, von gröblichen Beleidigungen könne gar keine Rede
ſein. Darauf verzichten wir.

Und gar erſt der Unterſchied zwiſchen dem Antrage des
Staatsanwalts und dem Urteile des Gerichts Man kann den
Stagatsanwälten im allgemeinen nicht nachſagen, daß ſie die
Preſſe zu mild anfaſſen. Lag alſo wirklich Veranlaſſung vor,
ſtatt der Geldſtrafe auf Gefängnisſtrafe zu erkennen

Ein einziger Vergleich mag uns geſtattet ſein. Als vor drei
Jahren der Magiſtrat den Studenten verbot, auf dem Markt-
platze ein Hoch auf Bismarck auszubringen, faßte die Hall.
Zt g. ihre Kritik dahin zuſammen:
J Der Magiſtrat klagte. Urtell: 50 Mark
Geldſtrafe. Der ſozialdemokratiſche Redakteur muß ſechs
Wochen Gefängnis abbrummen für eine entſchieden mildere
Kritik! Von Nechts wegen.

Aber eingegraben werden ſollte dieſes Urteil mit eiſernen
Griffeln in die Geſchichte des Kampfes der Halleſchen Arbeiter-
ſchaft gegen den Magiſtrat. Erſt werden durch das Dreiklaſſen-
wahlrecht die Arbeiter entrechtet, und aus dem Gemeindeparla-
ment faſt ferngehalten, dann ſucht man ſich jedweder Kritik ſeiner
wenigen Vertreter zu erwehren und überliefert ſie wie im
Falle Krüger-Emmer dem Staatsanwalt, und ſchließlich verfolgt
man die Arbeiterpreſſe und ſchickt ſie gleichfalls ins Gefäng-
nis. Muß das nicht auch die Gleichgiltigen und Jndifferenteſten
aufrütteln Müſſen ſie ſich nicht ſagen, in dem Redakteur des
Arbeiterblattes hat man auch uns verurteilt

Man ſollte meinen, das wäre die einzig mögliche Schluß-
folgerung aus dem geſtern geſprochenen Urteil. Das, was
weiter zu geſchehen hat, ergibt ſich von ſelbſt.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
An Findigkeit gebricht's dem Magiſtrat nicht. Geſtern ver

las Bürgermeiſter v. Holly vor Eintritt in die Tagesordnung
eine Erklärung, laut welcher das Magiſtratskollegium ob
die Unbeſoldeten dabei mitgewirkt hatten, ließ ſich nicht er

beſchloſſen habe, Herr Oberbürgermeiſter Staude

und ſtaune, das ſozialdemokratiſche Volksblatt das Erſcheinen
Staudes in unpaſſender Weiſe gefordert habe. Jn der famoſen
Erklärung war weiter die Rede, daß innere Angelegenheiten der
Polizei nicht vor die Stadtverordneten gehörten, jedenfalls
müſſe bei Anfragen und Anträgen die Form gewahrt werden.
Jm vorliegenden Falle habe der Magiſtrat den Oberbürger-
meiſter erſucht, der „Provokation“ des Herrn Thiele weder durch
Anweſenheit noch durch Erklärung irgend welche Folge zu
geben, „da veides mit der Würde ſeiner Stellung nicht ver
einbar ſei. Der Vorſteher Prof. Dittenberger verwahrte ſich
und das Kollegium davor, daß die Worterteilung an Stadtv.
Thiele ein Verlaſſen der Befugnifſe des Kollegiums bedeute.
Wie es bisher gehalten worden ſei, werde es auch in Zukunft
geſchehen.

Alſo von ſo großem Einfluß auf die Entſchließungen des
Magiſtrats iſt bereits unſer Volksblatt geworden, daß er ſein
Verhalten nach einer Notiz unſeres Blattes richtet. Natürlich
muß er das Gegenteil von dem tun, was wir verlangen.
Wir könnten daraus die Konſequenzen ziehen. Beim nächſten
Maifeſt müßten wir verlangen, der Magiſtrat ſollte den Um-
zug verbieten. Flugs wird dann der J um nicht
den Schein zu erwecken, er füge ſich dem Volksblatte, den
Umzug genehmigen. Oder wir verlangen, daß Philippi
zum Polizeiinſpektor ernannt werde auf Grund ſeiner mora-
liſchen Qualifikation. Sofort wird der Mann dann ohne
Penſion aus dem Dienſte entlaſſen werden. Oder wir
wünſchen, daß Herr Staude uns feine unſchätzbare Kraft bis
an ſein Lebensende widmet; im Augenblick würde er dann
ſeine Penſionierung beantragen. Probatum est. Doch im
Ernſt: Empfindet denn der Magiſtrat gar nicht mehr, wie
ſolche von ihm abgegebene Erklärungen wirken müſſen, und
zwar nicht nur bei den Arbeitern ſondern auch bei einem
großen Teile der bürgerlich geſinnten Kreiſe? Fühlt ſpeziell
Herr Staude nicht, daß der „Beſchluß“ des Magiſtrats von
vielen Leuten aufgefaßt wird als ein von ihm gewünſchter,
wenn nicht gar verlangter Schutz? So kurz iſt das Gedächt-
nis unſerer Zeit denn doch nicht, daß nicht jeder noch wüßte,wie vor vierzehn Tagen Herr Staude den Fag Philippi als

kleinen, entſchuldbaren Jrrtum eines von edlen Motiven be-
wegten, um das Heil eines „armen Kindes“ beſorgten Be
amten hingeſtellt und die Gefängnisſtrafe überhaupt ver
ſchwiegen hat, bis er zum Staunen der r zu
geben mußte, es ſei allerdings vom Gericht auf Gefängnis
erkannt worden.

So ein Beſchluß auf das Ausſchweigen nimmt ſich zuerſt
ganz leidlich aus, bekommt aber in der Regel den Schweigern
nicht gut. Auch geſtern nicht. Nachdem Herr v. Holly eben
erſt den Magiſtratsbeſchluß feierlich verleſen hatte, der „Provo
kation“ ſolle keine Folge gegeben werden, ſah er ſich doch durch
die Gewalt der vorgebrachten Tatſachen zum Sprechen g.
zwungen. Sein einziger Anker war, daß er ſich an diejuriſeif che Bedeutung des Begriffs Kindesraub klammerte,

alſo an eine Sache, die überhaupt nicht mehr in Rede ſtand.
Entſchuldigen wolle er durchaus nicht das Verhalten Philippis,
auch Staude habe das nicht getan (1), aber ein nach dem
Geſetze mit Zuchthaus zu ahnender Kindesraub liege nicht vor.
Das Gericht habe die Tat wohl nur deshalb ſtreng beurteilt,
weil Philippi in einem anderen Staate ſich unberechtigt ein
Amt angemaßt habe. Mit dieſem Seitenhieb auf partikula-
riſtiſche Empfindungen ſchloß Herr v. Holly ſeine Rede, die er
in ſtrikter Beachtung des Magiſtratsbeſchluſſes nicht hätte halten
ſollen. Die Verhältniſſe ſind eben manchmal mächtiger als
unſer Wille. Eine Erwiderung auf die Ausführungen des
Herrn v. Holly wurde dem Stadtv. Thiele abgeſchnitten durch
den Beſchluß der großen Mehrheit des Stadtverordneten Kolle-
giums, nunmehr die Sache als erledigt zu erachten. Sie wird
wiederkommen. Der Fall Philippi gehört zu den Würmern,
die nicht ſterben können. Unbegreiflich iſt es, daß eine geſtern
noch in geſchäftsordnungsmäßiger eingereichte Anfrage, ob
der Magiſtrat bei der Regierung in g er Suspendierung

hilippis nach deſſen neueſter Entgleiſun ntragt ue nicht zur Kompetenz der

Kette,

nicht zur Berdandereng Her rdem ſo J es ſelbſt dteord
nung nicht tut. Die Frage, wie die Angelegenheiten der
von der von den Stadtverordneten anzen auch in verordnetenſitzungen zu behan

in ſind, muß einmal gekl wenn diePolizei in unſerer Stadt ca iglig wäre, müßten die Stadt

re du eher Lſaege dan, wenn ſe ſüealgl ſe 24
prechung zu ziehen, g ge denn, wenn wie

in Halle. rben als jeder andere Bürger, der das Verhalten Polizeierwaltung und einzelner Polizeibeamten bis in internſte
dienſtliche Beziehungen kritiſieren darf? Die im Kollegium
verbreitete Meinung, die Polizei bilde ein Pflänzchen Rührm
nichtan beruht auf irrtümlicher Auffaſſung und wirkt ſchädlich.

Was geſtern über den Fall Philippi geſagt worden iſt, fin
det ſich im Sitzungsbericht. Der Leſer mag entſcheiden, ob
Herr Staude ſeine Darſtellung vor Gott und den Menſchen
verantworten kann.

J der geſchloſſenen Sitzung wurde die nochmalige
Ausſchreibung der Verpachtung des Theater Reſtaurants be

e e kg das S n dem Generalnzeiger über g e je nicht, „das ſogenannteAmtsblatt“, wie ein bürgerlicher Stadtverordneter den Gen.

Anzeiger reſpektlos nannte, z benutzen. Als Armenpfleger
für den 22. Bezirk wurde der Drogiſt Ender, Wucherer
ſtraße 60, gewählt. Jn zweiter Zeſung wurde die Anſtellundes Polizeiſergeanten Knuth (Nr. 178) in erſter die de
Polizeiſergeanten Meyer (Nr. 21) beſchloſſen.

p Ans amtlichen Bekanntmachungen.
In der Zeit vom 1. bis 15. Juni 1904 ſind rGegenſtände als gefunden bei der Polizei Verwaltungabgegeben reſpekt. angemeldet worden Verſgiedeie Porte

monnaies mit Jnhalt, 1 goldene Damenuhr, 1 braunes Leder
täſchchen mit Portemonnaie und Jnhalt und Taſchentuch, 1 r
berne Zylinderuhr, 1 Damenring mit Stein, 1 Goldſtück,
1 blauer Winterüberzieher, 1 Paar Filzſtiefel mit Lederbezug,
1 dunkelblauer Winterüberzieher mit grünem Futter, 2 weiße
Damenkragen, 1 Paar ſchwarze baumwollene Damenhandſchuhe,
1 Meter ſchwarze Spitze, 1 Korallenarmband, eine Anzahl Bücher
über Eiſenbahnvorſchriften, Reglements 2c., 1 ſchwarzer gefleckter
Teckelhund, 1 kleiner Papagei. In derſelben Zeit ſind als ver
loren angemeldet: 1 ſchwaxze Brieftaſche mit Geſchäftspapieren,
1 Portemonnaie aus Stahlgeflecht mit 12 Mk. Jnhalt, 1 Porte
monnaie mit ca. 11 Mk. 1 dito mir 33 34 Mk., 1 dito mit
11 Mk., 1 dito mit 43 Mk., 1 dito mit 10.60 Mk. Jnhalt und
Vfandſchein, 1 60 Zentimeter langer eichener Uhrpendel, 1 Porte
monnaie mit 3 4 Mk., 2 20-Markſtücke, 1 ſchwarzes Porte-
monnaie mit 9.70 Mk. Jnhalt, 1 dito mit 28 Mk. Jnhalt, 1 dito
mit 14 Mk. Jnhalt, 1 dito mit 63 Mk. Jnhalt, 1 ſilberne Damen
uhr ohne Kette Nr. 14637, 1 goldene Damen Remontoir Uhr
ohne Kette und Ring, 1 Korallen Halskette, 1 Nickelbrille mit
Futteral und 6 Mk., 1 goldene Damenuhr im Lederarmband,
1 ſilbernes Zigarrenetui mit Monogramm, 1 goldener Finger-
ring, 1 ſchwarzer Atlasgürtel mit Stahlagraffe, 1 gold. Trau-
ring E. W. 13. 12 96, 1 kleine goldene Broſche mit 2 Perlen
und Rubinen, 1 ſilberne Damenuhr mit goldener Kette, 5 Paar
Glaceehandſchuhe, 1 ſilberne HerrenRemontoir-Uhr mit golden.

1 Doubleeklemmer mit rotledernem Futteral, 1 kleine
ſchwarze Stahluhr mit Anhängel, Weinzipfel und Medaillon,
1 goldene Broſche mit Amethyſt, 1 ſilberne RemontoirUhr mit
dito Kette, gelbe Zahlen, 1 ſchwarze Lederbrieftaſche mit Ver
ſchluß. Bezügliche Auskunft wird während der Dienſtſtunden

-Sekretariat IV, Rathausſtraße 19, Zimmer Nr. 56,
erteilt.

Das Eiſenbahnunglück am Sonntag abend hat drei
Perſonen gezwungen, ärztliche Hilfe in Anſpruch zu nehmen.
Es ſind dies Adolf Enkelmann, Franz Schmiega und
Rud. Rzanny. Man ſiellte im Eliſabethkrankenhaus bei
Rzanny eine allgemeine Erſchütterung des Körpers, bei Schmiega
eine r des Handgelenkes und bei Enkelmann eine
Quetſchung der Oberſchenkel feſt. Nur Enkelmann bedarf einer
mehrtägigen Krankenhauspflege. Gering verletzt ſind noch
Arbeiter Franz Becker, L. v Franz Eſchke und Frau,
Auguſt Müller, Schloſſer Guſtav Kerſten, Schloſſer Hermann
Becker, Fleiſcher Richard Forſter, Zimmermann Friedrich Schon-
dorf, Otto Ulrich, Fräulein Emma Werder-Halle, Arbeiter Otto
Kanitz, Frau Anna Böhme und Fräulein Anna Böhme Schlettau.

Die Verletzten ſind in der Hauptſache Mitglieder des hie
ſigen kath. Arbeitervereins, der von einem Ausfluge nach Eisleben
zurückkehrte. Die Hall. Ztg. teilt über den Unglücksfall noch mit:
Jm Moment des Unglückes ſprang der Wagen aus dem Ge-
leiſe, lief eine Strecke neben demſelben her und ſtürzte um, um
noch 60 Meter weit geſchleift zu werden. Die Paſſagiere, die
fideler Laune waren, gerieten in keine geringe Beſtürzung, als
der Wagen zu ſpringen an und ſchließlich nach ſtarken Er
ſchütterungen mit lautem Krache auf die Seite ſtürzte. Der
Wagen als ſolcher vierter Klaſſe hatte geräumige Abteile, ſo
war es erklärlich, daß die Leute alle nach der einen Seite zu
ſammengeſchleudert wurden. Wildes Angſtgeſchrei erſcholl in
den Abteilen, keiner wußte ſich zu retten niemand von den
Gefährdeten kam auch auf den Gedanken, die Notleine zu
ziehen. Als u S Zug hielt, waren die Jnſaſſen haſtig
bemüht, aus dem Wagen zu klettern; ſie wurden durch Hilfs
bereite zum Teil herausgehoben. Da der Unfall am Eiſenbahnübergange nahe der Regebarger Chauſſee paſfierte, hatten

ſich ſofort Hunderte von Menſchen um die Unglücksſtelle ver

n r 1 eſchwerere en Stürder Wagen ein an d Bee hen härter
dem

dasſelbe wurde zertrümmert. Die
vorgeſetzte Eiſenba rde glaubt, daß vermutlich
infolge vorzeitiger Weichenumſtellung aus dem Geleiſe
ſprang; die Unterſuchung gegen den Weichenwärter, welcher dieketreffende Weiche Sonntag abend zu bedienen hatte, iſt ein

geleitet worden.
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1, Lungenentzündung 1, Selbſtmord dueitriger Rippenfellentzündung 1, re r
lutung 1, Blutarmut 1, Hüftgelenksentzündung 1,ne nter ndennſtalten verſtorbene Ortsfremde. n nen aran en

Jm Walhalla- Theater wird ſeit Sonntag als uß
mer die Lokalpoſſe Halle und Merſeburg oder Eine Ver

nung auf dem Marktplatz in Halle aufgeführt. an dar
an eine Poſſe keine großen Anſprüche ſtellen. Das Lokalkolorit
drückt t in vorliegendem Falle den Stempel auf. Wir ſehen
an der Dekoration den Marktplatz und den Roten Turm, denn
die Berlobung 4 auf dem Marktplatz vor ſich gehen. Und
das vollzieht ſich denn auch, nachdem im zweiten Bilde der
T ndal im Zuſchauerraum des Walhalla Theaters ge

inſzeniert war. ur könnte dem Ganzen etwas mehr
n dlung nicht ſchaden. Das Publikum nahm den originellen

uch, das Lokalintereſſe in den Vordergrunde der Poſſe zu
rücken, mit Heiterkeit auf.

Aus den Nachbarkreiſen.
Zeitz. E. Ber.) Quertreibereien! Vor länge-

rer Fi hatten die hiefigen Krankenkaſſen eine Verſchmelzung
ihrerſeits beſchloſſen, um einmal verſchiedenen Mißſtänden,
unter denen die Arbeiter zu leiden haben, abzuhelfen,
anderenteils auch deshalb, weil größere Kaſſen ganz natürlich
lebensfähiger ſind als kleinere Kaſſen. Damals ſetzte dieſem
löblichen Vorgehen die Behörde ihr Veto entgegen.
liegt die Sache anders. Die Kaſſenvorſtände nehmen heute
an, daß die l ihre Anſicht geändert hat und
deshalb find ſchon ſeit längerer Zeit Schritte e Verſchmel-
z unternommen worden. So auch u. a. bei der Orts-

ankenkaſſe der Tiſchler uſw., die am 24. April d. J. ihre
Auflöſung zu gunſten der Verſchmelzung beſchloſſen hat. Man
ſollte nun denken, daß dieſer Zentraliſation beſonders die

das Wort reden ſollten, die den Nutzen größeren Zu
ammenſchluſſes ſchon W erkannt haben. Aber weit

gefehlt. Gerade unter den Mitgliedern genannter Kaſſe ſind
es einige, die ſogar den modernen Arbeiter-Organiſationen an
ehören, die nun verſuchen, einen Zerſtörungskeil in die Ver-ſhmeiungs Bewegung P treiben. Es Ken liert nämlich ſeit

vergangener Woche in den hieſigen Fabriken beſonders in
den Jnſtrumentenfabriken eine Liſte, in der alle Mit-
en der Ti nen erſucht werden, durch ihre Unter-

rchrift den Auflöſungs-Beſchluß wieder aufzuheben. Da wird
Mitgliedern vorgerechnet, daß ſie einmal ſiebenzehntel

Pfennig pro Mark mehr an Beiträgen zahlen müßten, ferner
daß durch den ſeuſamgren u auch möglicherweiſe das Ver-
h der Aerzte nach höheren Honoraren kommen könnte,
drittens, daß ein höherer Reſervefonds angeſammelt werden
müßte, und viertens, daß die Beihilfe zum Waldaufenthalt
in Wegfall kommen könnte. Die ganzen Einwände, die ſo
recht r r um Denkfaule oder Dumme gru-u zu machen, ſt er ſo fadenſcheinig, daß ſie mit Leich
igkeit weggeblaſen werden könnten, wenn man ſich die Mühe

machen wollte. Aber das iſt jetzt nicht nötig. Es handelt
ſo vor allen Dingen darum, das Gebaren jener Leute zu
ennzeichen, die erſt für den Zuſammenſchlziß waren und
c dagegen arbeiten. Die ganze d e eke iſt ein
ach als Quertreiberei zu bezeichnen, die der Arbeiterſchaft

nur Schaden bringt, aber keinen Nutzen. Wir erſuchen des-
lb die denkenden Mitglieder der Tiſchler-Ortskaſſe, den
uerulanten den richtigen Weg zu weiſen und unter dem

Zirkular keine Unterſchrift mehr zu leiſten, vielmehr die be
reits erteilten zurückzuziehen. Die nächſte Generalverſammlun
dieſer Kaſſe muß aber jenen Leuten ganz gehörig den Kop
waſchen, die da meinen, in der Uneinigkeit llege die Macht.
Weg mit jenen Leuten, die ſo dem Nutzen der Arbeiterſchaft
entgegenarbeiten.

Delitzſch. Die Badeanſtalt beſchäftigte auch die
letzte Stadtverordneten-Sitzung. Stadtv. Biedermann er-
ſuchte um Milderung der Verordnung betreffend die Verwen-
dung von Seife im Elberitzbade. Dieſelbe habe viel böſes
Blut gemaht Das Reinigen mit Seife ſei doch gar nicht ſo
m. Auch der Kaiſer habe er daß der Ver-
rauch von Seife ein die Geſundheit förderndes Zeichen ſei.

Beigeordneter Pütz begründet den Erlaß der Verordnung mit
den S h die durch die Verunreinigung des Bades
der Geſundheit drohen. Bürgermeiſter Rampoldt fügt hin-
u, daß der Zufluß und Abflaiß des Teiches kein genügenderſei und der nach Abwaſchungen ſich zeigende Seifenſchaum

wenig appetitlich ausſehe. Man müſſe doch auf die Mitbaden-den küthi nebmen. Stadtrat Freyberg hält es für un-
bedingt notwendig, an dieſer Beſtimmung feſtzuhalten, es ſei
vorgekommen, daß ſich Leute an der Treppe zum Badeteiche
Prrlein haben, welche drei Jahre nicht ins Waſſer gekommen
ſind Für ſolche Reinigungen ſei die Warmbade-Anſtalt
benutzen. Wo gebe es eine Stadt in gleicher W welche
der Arbeiterbevölkerung ein warmes Bad für 15 Pfennige ge
währt. Der Magiſtrat habe aber außerdem erwogen, auf
welche Weiſe ſich eine Stelle zum Abſeifen, eventuell mit e
hilſenahme der Waſſerleitung oder dergleichen herrichten laſſe,
denn auf alle Fälle müſſe aber vermieden werden, daß die er-
drückende Mehrzahl der Bevölkerung einen Widerwillen gegen
das Freibad
der re Diskuſſion ſcheint ein Ausweg doch noch gefam-

zu ſein.
Landsberg. (E. Ber) Saalabtreiberei. Mit den

allergemeinſten Waffen verſuchen Gutsbeſitzer aus Gollme,
u, Sietzſch, Bageritz, Wiedemar und Reußen auf den

aſtwirt zu den drei Schwänen einzuwirken. Der Wirt hat
den Bürgerverein für ſtädt. Intereſſen in ſeinem Lokale, und
dann hat er kürzlich auch eine Maurerperſammlung in
ſeinem Lokale geduldet, die ſich mit der Gründung einer Zahl-
ſtelle befaßte. Die armen Notleider der Landwirtſchaft ver
boten ihren Geſchirrführern, in den Drei Schwänen einzu
kehren, ſie ſelbſt ſagten dem Wirt unverblümt, daß ſie ihn nicht
mehr n würden, wenn er nicht den „Krakehl-Verein“,damit W Bürgerverein gemeint, und die „Roten“ aus
ſeinem L en laſſe. Der hieſige Polizeiverwalter hat
nun dem Wirt am Sonnabend kundgetan, daß über ſein Lokal
eitens der 8. Diviſion und des Bezirkskommandos die Militär-i ei. r Wirt hätte nun aber müſſen h ehen

er ließ ſich aber einſchüchternW. ſem b. der Polizeiver-

walter nun dem Drei Schwänen Wirt Ausſicht gemachtPben, 53 da Zilithrwerbot wi aufgehobe en würde.
ß wegen Tagung der beiden Vereine eine Militärſperre ver

er erden konnte, exſcheint rein unglaublich, da Politik bis
r ni trieben V es ſei denn, daß gemeine Verleum-

dung die r ots ar hat, oder auch, daß manur mit dem ot verſucht hat, den Bürgerver n, we
e Ue en der Stadtverwaltung kritiſiert und S ie
gen i zieht, tag z ſtellen und zu dezimieren. Damit

wird man wenig Glück haben, trotz aller Anfechtung wird
der Verein weter in alter Weiſe arbeiten. Ein Verſammlungs-
lokal hat er ſich its er auch die Maurer haben ſich
ein l geſichert. andsberg iſt man nur groß in Liſtig-
keiten und ſonſtigen Machinationen, aber für die berechtigten
Wünſche ürgerſchaft, für Abhilfe von Mängeln, z. B. der

oßen Waſſerkalami hat man weder Zeit noch Sinn undd a ſehe ſich n gur z er en hen
ge lätzchen, er n unbeſchreiblicher Weiſe verlodder

wird von einer Anzahl Hühner täglich zerwühlt in der
Stadt treiben ſich die Hunde herrenlos herum und verunreinigen
die Brunnen u. ſ. w., 63 etwas ſieht das Auge des
nicht. wirklich meinen, was gehen unſere Verhält
n r an, haben dieſe nicht genug vor ihrer Tür zu
reinigen.

Wegen wiſſentlichen Meineids wurde
pom Schwurgericht der Dienſtknecht Karl Lehmann aus
Cosdorf zu 3 Jahren Zuchthaus verurteilt. hatte für
10 Mark in einer Alimentationsſache zu gunſten eines Freundes
ausgeſagt. Sittlichkeits verbrechen. Der Zigar-
renmacher Paul Schneider aus Belgeru, geboren am
30. März 1882, hatte ſich wegen Verbre 4273 s 176
Pr. 2 Str. Geſ.-B. zu verantworten. Die unter Ausſchluß der

effentlichkeit geführte Verhandlung endete mit der Ver-
urteilung des Schneider wegen verſuchten Sittlichkeitsver-
brechens zu einer einjährigen Gefängnisſtrafe, ſowie Verluſt
der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Daner von 5 Jahren.

Mückenberg (Oberlauſitz). Eig. Ber. Eine Metall-
arbeiterver ſammlung in der Scheune.,Nach vieler Mühe war es endlich gelungen, für die Metall
arbeiter der Lauchhammer- Gegend ein Lokal für eine
Verſammlung zu erhalten. Allerdings mußte man die An
ſprüche auf das niedrigſte Maß zuritkſchrauben. Es war eine
Scheune, die ihr Beſitzer zu einer ſammlung hergebenwollte. Der Tag der Verſammlung kam und was befurch-

tet war, trat nicht ein der Mann, der Scheune ver
ſprochen halte, zog ſein Wort nicht zurück.

Die Verſammlung nahm ihren Anfang. Cohen Berlin
ſprach über die Notwendigkeit der gewerkſchaftlichen Orgami-
ſation. Bevor er jedoch beginnen konnte, verlangte der Hüter
des Geſehes, daß die auf dem Hofe ſtehenden Arbeiter in die
Scheune teaten. Als das geſchehen war, frug Cohen den Ge-
ſetzeswächter, ob ſo dem Geſetz Genüge geſchehen ſei und die
Verſammlung beginnen könne. Ein Ja des Gendarmen war
die Antwort. Nun ſchienen alle Hinderniſſe behoben und der
Referent begann.

Er ſprach von dem Wert der kürzeren Arbeitszeit und be
leuchtete dieſelbe nach allen Richtungen. Die Scheune hatte
ſich inzwiſchen immer mehr gefüllt, die Neuankommenden hat-
ten in der Scheune keinen Platz mehr, ſondern mußten vor
der Scheune auf dem Hof ſtehen. Jmmer mehr Arbeiter
kamen, um zu hören, was in der Verſammlung geſprochen
würde. Die Zahl der Zuhörer mochte wohl ſchon gegen 200
betragen. Da der Referent, der ſeit dreiviertel Stunden
ſprach, ſchickte ſich gerade an, die übrigen Aufgaben der Ge
wer ſchaften einer Beſprechung zu iel tönte plötz
lich gus der Ecke eine kreiſchende Stimme: Die Verſamm-
lung iſt aufgelöſt. er Gendarm hatte es geruſen
Einen Augenblick war alles ſprachlos. Warmn mochte das
geſchehen ſein Vergeblich wurde der Geſetzeshüter mit Fra-
gen beſtürmt. Der Mann gah keine Auskunſt, ſondern ver-
angte die Räumung der Scheune. Erſt als das geſchehen

war, beguemte der Mann des Geſehes ſich zu der Auskunft,
die Auflöſung ſei erfolgt, weil die Verſammlungsteilnehmer
nicht nur in der Scheune, ſondern auch vor der Scheune
ſtanden. Als die Verſammlungsteilnehmer den Grund der Auf-
löſung hörken, machte ſich die Entrüſtung über dieſen bei den
Haaren herbeigezogenen Grund in lauten Worten Luft.
Schließlich aber und das iſt das Beſte, kann gemeldet werden,
daß trotz der e doch noch alles, was durch die Ver-
ſammlung geſchehen ſollte, nachträglich erreicht iſt.

Daß mit dem Akt der Amlöſung der Geſetzeswächter eben-falls, wenn auch gegen ſeinen Wilen, für uns agitiert hat,

dürfte dem Mann wohl bald bekannt werden. Alles in allem
kann geſagt werden, wir haben den gewollten ahuß bekommen, trotz der Auflöſung und durch die Auflöſung noch
neuen Agitationsſtoff. Der Grundſtein für eine gewerkſchaft-
liche Organiſation iſt gelegt. Nun gilt es für die Arbeiter
von Lauchhammer und Umgegend, weiter zu bauien.

Merſeburg. Unfälle. Defertiert. Sonntag abend
verunglückte in der Nähe des Reſtaurants zum Feldſchlößchenein herrſchaftlicher Diener mit ſeinem Rade. Er ſieß an einen
Chauſſeeſtein, kam zu Falle, wurde in den Graben geſchleudert
und hatte das Unglück, ein Bein in der Ferſengegend zu brechen.

Auf der Neuanlage des hieſigen Güterbahnhofs ſetzte am
Sonnabend abend trotz des wiederholten Verbots des Maſchinen
führers der Heizer der dort beſchäftigten Arbeitslokomotive dieſe
in Bewegung. Er verſtand ſie aber nicht rechtzeitig zum Halten
zu bringen ſo daß die Maſchine allerdings in geringer
Geſchwindigkeit, auf eine Weiche auffuhr. Die Maſchine ſchlug
um und traf den Arbeiter E. von hier ſchwer an Kopf, Arm
und Bein, ſo daß deſſen Ueberführung in eine Halleſche Heil-
anſtalt notwendig wurde. Der unvorſichtige Heizer kam dagegen
mit geringen Verletzungen davon. Am Sonnabend hat ſich
t Soldat der hieſigen Garniſon heimlich aus der Kaſerne
entfernt.

Kleine Provinzial Nachrichten.
Auf dem Bahnhof Gaſch witz wurde der Maurer Reh

von einer Rangiermaſchine erſaßt und überfahren. R. erlitt
einen Schädeivruch, außerdem wurden ihm beide Beine abge-
fahren. Ju Franken hauſen ſtürzte der 13jährige
Schultnabe Fritz Müller beim Laternen-Anzünden von Her
Leiter in eine ſpiße Stange, daß ſie ihm durch den Leib hin-
durch fſuhr. Der Schwerverlehte ſtarb in derſelben Nacht.
Jn Köſen ertrank am Sonntag in der Fluß-Badeanſtalt der
20jährige Ziegeleiarbeiter Schöndurg. Jn Caja wollte
die j0jährige Tochter des Bohnarbeiters Weißmann das Feuerim Ofen dadurch beſſer zum Brennen bringen, daß ſie Peiro
leum hineingoß. Dabei explodierte das Oel und ſchlug bren-
nend zur Kanne heraus. In der Angſt rief das brennende
Kind die Mutter und lief ſchreiend auf die Straße, woſelbſt
gerade beſchäftigte Steinſetzer das Feuer dämpſten. Sonn-
abend nachmittag iſt das blühende Kind ſeinen qualvollen
Schmerzen erlegen. Jn Merſeburg iſt der 76jährige
Gulsbeſitzer Jflige beim Heueinfahren vom Wagen geſtürzt
und hat das Genick gebrochen. Er war ſofort tot.

Stadtverordneten Sitzung
vom 20. Juni 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Prof. Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Petition von Herrn Erich Lohſe bezüg-

lich Verkaufs eines Grundſtücks auf der Ranniſchen Straße,
bei dem es ſich um Fintiinienſtreitigleiten handelt. Die
Petition wird vertagt. Zu der in Danzig ſtattfindenden
Hauptverſammlung des Vereins für Armenpflege und Wohl-
tätigkeit wird der Stadtv. Kobert delegiert,

Der Fall Philippi.
Der Vorſitzende teilt hierauf mit. daß Stadv. vor
intritt in die Tagesordnung das Wort erbeten da
berbürgermeiſter Staude nach Meinung des Stadtv. le

den Fall Philippi unrichtig dargeſtellt habe. Selbſtverſtändlich
müſſe Herrn Thiele die Möglichkeit gegeben werden, eine di
e Erklärung abzugeben, da den Stadtverordneten
ebenſo wie den i piedern des Magiſtrats dieſes Recht ſtets
eingeräumt worden i

arauf verlieſt Bürgermeiſter v. r eine Er
Zirupg, nach welcher der Magiſtrat beſchloſſen hat,
Oberbürgermeiſter Staude möge der Aufforde-
rung des Herrn Thiele, in die Sitzung zu kommen,nicht Folge leiſten. Das Volksblatt habe geſchrieben, Herr
Staude müſſe erſcheinen, er dürfe nicht fehlen wenn er
nicht den ihm nachteiligſten Vermutungen Tor und Tür
wolle. Zugleich proteſtiert der Magiſtrat in der Erklärung da
2rgen. daß in der Verſammlung Anträge geſtellt und Fragen
erörtert würden, die außerhalb der geſchäftsordnungsm Le
Aufgaben ſtänden. Es entſpreche nicht der Würde der Stel
lung des Magiſtrats“, ſich daran zu beteiligen.

orſteher Prof. Dittenberger: Es iſt immer für zuläſſig
erklärt worden, Mitgliedern der Verſammlung zu Erklärungen c.
auf Verlangen das Wort zu geben. Gegen die Behauptung
oder auch nur gegen die Annahme, es wäre nicht zuläfſig, in
dieſer Weiſe zu verfahren, ma ich ganz entſchieden
proteſtiere n. (Beifall.) werde auch ferner in derſelben
Weiſe verfahren. Da Herr Oberbürgermeiſter Stande zu der
Sache rege und Herr Stadtv. Thiele etwas richtig
ſtellen will, ſo fühle ich mich verpflichtet dazu, ihm das Wort
zu geben. Sollten die Ausführungen mir dazu Anlaß geben,
ſo weiß ich, wie ich geſchäftsordnungsgemäß zu verfahren habe.

Stadtv. Thiele: Nachdem der Herr Vorſteher den Ancrif
des Magiſtrats auf die Rechte des Kollegiums bereits zurück
gewieſen hat, brauche ich auf dieſe Seite der Magiſtratserkläru
nicht einzugehen. Ich ſtelle es dem Magiſtrat gan m 7er auf meine Darlegungen antworten will oder nd er
nicht, ſo wird die Bürgerſchaft wiſſen, was ſie zu denken hat:
ſie wird aus dem Schweigen entnehmen, daß der Magiſtrat
nicht antworten kann. Wenn der Magiſtrat in ſeiner Er
klärung von „Anträgen“ ſpricht, die hier angeblich unbe
rechtigterweiſe erörtert werden ſollen, ſo ſtelle ich r daß es
ſich um keinerlei Antrag handelt ſondern um die Richtig
ſtellung einer Darlegung, die der erſte Beamte unſerer
Stadt über einen ganz beſtimmten Fall gegeben hat und von
welcher er behauptete, ſie ſei authentiſch, die aber trotzdem
aus ſchief war zu gunſten des Polizeibeamten Philippi. Da
Darſtellung des Herrn Staude ſich gegen eine vorher vonmir gegebene Mitteilung richtete, habe ich das Recht, ſein

Dementi als unzutreffend zu widerlegen.
Die Herren Kollegen erinnern ſich, daß ich in der Sitzung

vor 3 Wochen anläßlich mehrerer Borfälle über das Syſtem der
hieſigen Polizeiverwaltung ſprach. Jch tadelte dasſelbe als ver
kehrt und verwies dabei u. a. auf den Fall Ph.
vor mehreren Jahren wegen Kindesraubes mit 2 Monaten Ge
fängnis beſtraft, trotzdem aber bald darauf vom Polizei
ſergeanten zum Polizeiwachtmeiſter befördert worden. Reuer-
dings ſei er im Eheſcheidungsprozeß eines ihm unterſtellten
Volizeiſergeanten ſchwer belaſtet worden, doch ſtatt ihn vom
Dienſte zu entheben, habe er ſich krank melden müſſen, und wir
bezahlten ihm ſeit Mitte März den Gehalt. ſei eine
Schädigung der Steuexzahler. Jn dieſer Veränderung e
ich des Falles Philippi Erwähnung getan, um zu beweiſen, daß
die Praxis der hieſigen Polizeiverwaltung tadelnswert iſt.

Jn, der darauffolgenden Stadtverordneten Sitzung iſt dann
Oberbürgermeiſter Staude auf den Fall Philippi zurückgekom
men. Er hat ſich nicht mit der Feſtſtellung begnügt, daß Ph.
micht wegen Kindesraubes verurteilt worden ſei, ſondern er
hat das Verhalten dieſes Beamten als aus edlen Motiven und
um des körperlichen und geiſtigen Wohles des gewaltſam weg
geführten Kindes willen geſchehen hingeſtellt. Nach der Er
zählung des Herrn Staude, die angeblich auf ſicherſten Ermitte
lungen fußte, ſei das Kind bei ſeiner „Wartefrau“ nicht gut
aufgehoben geweſen, auch habe Ph. eigentlich nichts weiter ſich
zu ſchulden kommen laſſen, als daß er ſich in guter Abſicht
der Zweck ſchien Herrn Staude die Mittel zu heiligen amt-liche Befugniſſe zulegte, die er am Wohnorte der Kiegemutter

nicht hatte.
Dieſer Darſtellung muß ich widerſprechen. Es iſt riatig de

Ph. nicht wegen Kindesraubes verurteilt iſt, ſondern auf Grun
des S 132 des Str.G.B. Jch wiederhole, was ich ſofort nach
der Erklärung des Herrn Stande ſagte, daß nämlich die Be
zeichnung der Tat Philippis als Kindesraub ſeinerzeit durch die
eſamte Preſſe gegangen und unwiderſprochen geblieben iſt.
iegt nun auch im juriſtiſchen Sinne kein Kindesraub vor, ſo

mögen die Herren Kollegen ſelbſt entſcheiden, ob man das, was
Ph. getan hat, nicht nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch als
„Rauben“ bezeichnet. Der Sachverhalt war folgender:
Jm Auguſt 1894 gebar hier ein Mädchen Namens Schreck

ein uneheliches Kind. Sie legte dasfelbe eines Tages dem
Vater (Darmhändler Joh. Bernhardt) vor die Tür und ver
ſchwand. Das Kind erhielt dann zum Vormund den Konzert-
meiſter Brauer und wurde in Pflege gegeben. Ein Jahr ſpäter,
etwa Ende November 1895, erſchien in der SaaleZeitung ein
Jnſerat, nach welchem ein einjähriges Mädchen an Lindes-
ſtatt vergeben werden ſollte. Der Lokomotivführer Drößler,
der mit ſeiner Frau damals hier wohnte und dem keine Familie
beſchieden war, meldete ſich. Er und ſeine Frau wollten das
Mädchen an Kindesſtatt annehmen. Sie wollten auch auf
jede Unterſtützung durch Alimente verzichten nur auf Drängen
des Vormunds nahmen ſie vierteljährlich 30 M. Pflegebeitrag,
der vom Vater des Kindes bezahlt wurde. Bald darauf wurde
Drößler nach Gräfenroda verſetzt. Sie nahmen das Kind mit
und pflegten es aufs befte. Jch habe hier ein vom Pfarrer,
mehreren Lehrern und anderen Bürgern unterzeichnetes Zeug-
nis, das den Drößlerſchen Eheleuten und ihrer Erziehung des
Kindes das beſte Lob ſpendet. Das Kind fühlte ſich auch glück
lich und betrachtete Drößlers als ſeine Eltern. So ging es
bis 1898. Da verlangte der Vater des Kindes dasſelbe plötzlich
zurück, obwohl es ſeinerzeit an Kindesſtatt vergeben worden
war. Drößlers wollten nunmehr auf jede Zahlung verzichten,
aber das Kind behalten. Jm Dezember 1898 beſuchte Frau
Drößler den Vater des Mädchens, Herrn Bernhardt, und er-
hielt von ihm die Zuſicherung, ſie ſolle das Kind behalten
können. Doch drei Wochen ſpäter erſchienen W Bernhardt
und die jetzige Pflegemutter des Kindes, Frau Wehrmann, in
Gräfenroda und verlangten die Herausgabe des Kindes. Welche
Beweggründe dazu geführt haben mögen, darüber würde ich
mich nur in geſchloſſener Sitzung v können. Drößlers
verweigerten die Herausgabe und Herr Bernhardt reiſte mit

Frau Wehrmann wieder ab. sAm 16. Februar 1899 erſchien dann Philippi in Gräfenroda
und verlangte „jiim Namen des Geſetzes die ſeofortige
Herausgabe des Kindes. Er ſei von der Halleſchen Polizei
geſchickt und müſſe das Kind unter allen Umſtänden mit-
bringen. Da Herr Drößler in Dienſt war, bat ſeine geängſtigte
Frau den Beamten, er möge doch warten, bis ihr Mann komme.
Sie ließ denſelben telephoniſch benachrichtigen und Drößler
ſagte auch ſein Kommen nach kurzer Zeit zu. Aber nun drängte
Ph. erſt recht auf ſofortige Herausgabe des Kindes, das bei
Nachbarsleuten ſpielte und ſich dort unter das Sofa ver-
krochen hatte. als es hörte, es ſolle fortgebracht werden. Ph.
erklärte der Frau Drößler, er müſſe mit dem nächſten Schnell
zuge zurück, ſeine Route ſei ihm vorgeſchrieben in Halle warte
eine Droſchke auf ihn u. ſ. w. Ph. hatte den Dorfſchulzen mit
gebracht, dem gegenüber er ſich gleichfalls fälſchlicherweiſe aks
amtlich beauftragt vorſtellte und der ihm darum ſeine Hilfe
lieh. Als Frau Drößler ſich weinend noch immer weigerte,
drohte Ph. ihr mit Verhaftung, faßte ſie am Arme,
ſagte, er ſei beauftragt Hausſuchung vorzunehmen;
aber werde Fran Drößler beſtraft. der geſchilderten
Weiſe tänſchte ſomit Ph. die verzweifelte Frau über ſeine amt
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r n Sblieb unter Sofa verſteckt. un
n dann das Sofa hoch, ergriffen das ſchreiende

es, noch de evater hatte erehe r a o unter föger Wei er
und des des. Es gab eine verzweifelte Szene, der

in A Jch übe ese
i nzeige entnommen iſt, n von einem

ndesraub geredet werden kann, wenn auch nicht im juriſtiſchen
des Begriffes, ſo doch nach dem gebräuchlichen Sinne
rtes.
edlen Motiven kann bei Ph. gar nicht die Rede ſein er

hat Geld für die Reiſe bekommen, und ſeine Tat bleibt unter
allen Umſtänden verurteilungswert. Dem Kinde hat er

jebte Eltern entriſſen und den Eltern ein geliebtes Kind.
andere Myſterien, die mit der Sache in Verbindung
würde ich mich gleichfalls nur in geſchloſſener Sitzung

rechen können.

ein Beamter, der ſich ſo ſchwer vergangen hatte, kurze Zeit
darauf zum Pollzeiwa
wohl ſeine Tat dem Magiſtrat bekannt war.

frage drittens, warum der Mann jetzt noch gehalten, ſtatt
ſeinem Amte entfernt wird, nachdem in der Zwiſchenzeit

noch mehrere ungehörige Dinge vorgekommen ſind und er zuletzt
in dem Eheſcheidungsprozeß eines ihm unterſtellten Polizei
ſergeanten arg bloßgeſtellt worden iſt. Wie kommen wir dazu,
einem ſolchen Beamten, der auch noch die Kurage hat, ters
das Volksblatt und mich klagbar zu werden, Gehalt zu zahlen
Gibt der Magiſtrat auf alles das keine Antwort, ſo weiß die
Bürgerſchaft, was ſie zu denken hat. Wenn der Oberbürger-
meiſter einen ſolchen Beamten auch noch in Schutz nimmt, ſo
drängt ſich mir nur noch feſter die Ueberzeugung auf, es wäre
am en das Kollegium richte an Herrn Staude
die Bitte, ſich möglichſt bald penſibnieren zu
laſſen. Lieber wollen wir ihm den vollen Gehalt als Penſion
e und einen neuen Oberbürgermeiſter wählen.
Bravo! b. d. Sozd.)
Bürgermeiſter Holly: Jn der Entgegnung des Ober

bürgermeiſters hat es ſich lediglich darum gehandelt feſtzuſtellen,
Philippi nicht wegen Kindesraubes 235 des Str.G.B.
ern wegen unbefugter Anmaßung eines öffentlichen Amtes

132) beſtraft worden iſt. Während Kindesraub mit Zucht-
s bis zu 10 Jahren beſtraft werden kann, läßt der S 132

nur Gefängnisſtrafe bis zu einem Jahre, unter Umſtänden auch
Geldſtrafe zu. Es fällt weder mir noch dem Herrn Ober-
ürgermeiſter ein, das Vorgehen Philippis entſchuldigen zu

(Zuruf: Gewiß hat er das getan Aber als mildernd
kommt doch in Betracht, daß Ph. zu der Abholung des Kindes
von zwei hieſigen Rechtsanwälten autoriſiert erſchien. Jn
einem rrag geißt es, Polizeiſergeant Philippi ſoll das
Kind holen ach Einſicht der Akten hat ſich die Sache
allerdings ganz anders abgeſpielt, als man glaubte.

Strafe von 2 Monaten Gefängnis erſcheint nach
meinem Rechtsgefühl allerdings etwas hoch. Der
Grund für dieſe ſcharfe Strafe ſei aber wohl mehr darin zu
uchen, daß ſich Philippi in einem fremden Lande als
as aufgeſpielt hat, was er dort nicht war. Des-

halb heißt es auch in dem Erkenntnis: „Das Anſehen des
diesſeitigen Staates (Gotha) müſſe geſchützt werden, da Ph.

einen Eingriff in eine fremde Machtſphäre erlaubt habe.
der Hauptſache hätte aber nur geſagt werden ſollen, Ph.

be ſich nicht des Kindesraubes ſchuldig gemacht. Wenn
Thiele die Suspenſion Philippis verlangt habe, ſo ſei

(Stadtv.
iele ruft: Jſt der Antrag denn geſtellt worden
ls dann Stadtv. Thiele das Wort zu einer kurzen Be-

merkung verlangt, meinte der Vorſteher, das ſei wohl nicht an-
ngig; denn wenn Herr Thiele jetzt das Wort bekomme, dann
nne es nachher dem Bürgermeiſter auch nicht verweigert wer-

den, und ſo könnte das ins Unendliche führen. Er wolle aber
ſeine Anſicht der Verſammlung nicht oktroyieren und überlaſſe
es dem Kollegium zu entſcheiden, ob eine Diskuſſion herbei-
getäbrt werden ſoll.

adtv. Krüger erklärt zur Geſchäftsordnung, daß von einer
Diskuſſion im weiteren Sinne keine Rede ſein könne, da es ſich
doch nur um eine Ausſprache zwiſchen zwei Perſonen handle.

Kollegium würde deshalb gut tun, dafür einzutreten, daß

St a daß das Sache der Regierung ſe
i

Stadtv. Thiele noch einmal das Wort bekäme.
Das Kollegium ſtimmte aber mit einer ziemlichen

Majorität der Anſicht des Vorſtehers zu.
Schluſſe der Sitzung gelangte eine von unſeren Genoſſen

eingereichte z zur Verleſung, durch welche angefragt
wurde, ob der Magiſtrat bei der königlichen Regierung zu
Merſeburg beantragt hat, den Polizeiwachtmeiſter Philippi nach
ſeiner Bloßſtellung im Eheſcheidungsprozeß vom Ainte zu ſus-
pendieren.

Der Vorſteher iſt der Anſicht, daß dieſe r r
nicht zuläſſig iſt, da die Angelegenheit zur Kompetenz
der Polizei gehöre. Der Magiſtrat würde mit vollem Recht

ren, er beantworte die Jnterpellation nicht, da
ſie über den Rahmen ſeiner Kompetenz hinaus gehe. Er, der
Vorſteher, wolle aber dem Kollegium ſeine Meinung nicht auf-
drängen und die Entſcheidung, ob die Jnterpellation zur Be
ſprechung gelangen ſoll, der Verſammlung e

Stadtv. Emmer: Die Beſprechung der Jnterpellation gehört
wohl zur Kompetenz des Kollegiums. Die Stadt muß doch die
Gelder für die Polizei gufbringen, und da es ſich bei Philippi
um eine Gehaltsfrage handelt, muß das Kollegium auch hier
ein Wort mitzureden haben. Durch die Suspendierung wird
Geld der Stadt erhalten. Auch iſt in dem Falle Aufklärung
nntwendig; es liegen deshalb berechtigte Gründe zur Beſprechung
der Jnterpellation vor.

Das Kollegium lehnte aber die Beſprechung der Jnter-
Uation gegen die Stimmen der ſozialdemokratiſchen
itglieder ab.

Die übrige Tagesordnung bot keine beſonders wichtigen
Beratungsgegenſtände. Es wurde die Reparatur des Belags
der Jnterimsbrücke in den Pulverweiden beſchloſſen. Bau-
liche Beränderungen im Stadttheater wurden gutgeheißen.
Zur Erneuerung des Anſtrichs verſchiedener eiſerner Brücken
wurden die bereitgeſtellten Mittel endgiltig bewilligt. Die
Finalabſchlüſſe der Fortbildungsſchulen für 1903 wurden ge-
nehmigt. Die Errichtung von Gebänden auf dem Grundſtück
des Pflanzengartens wurde vertagt. Zur Ausbildung vonZeichenlehrern und Lehrerinnen für die Volksſchulen wurden

die erforderlichen Mittel bewilligt, und von dem Bericht über
ie Verſuche mit verſchiedenen Beleuchtungsarten in einer Mittel-e wurde Kenntnis genommen.
Darauf geſchloſſene Sitzung

Gerichtsſaal.
Strafkammer.Hasle a. S., 20. Juni.

der: Direktor Fromme; Ankläger: Staatsanwalt

ummerjungenſtreich brachte den Fleiſcherlehrlingr ne wegen ſchwerer Urkunden-
terſchlagung auf die Anklagebank. Der

r Strich, bei dem der Junge in der Lehre iſt, erden Auftrag, bei einer Vaſtorsfrau nach einem
buche 23 M. geleiten K. erhielt das für geliefertes

verlangte Geild, änderte unſinnigerweiſe die 23 in eine

h

h

um, gab dem Meiſter nur den letztgenannten Betrag und

r 8 m e en
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2 M. Das Gerichtr e aber nur an aus.
trafe r die verehelichte

Lina Henneberg, die für ü hrt erachtet wurde, den
leuten Bierbaß aus deren Wohnung in der ine trab einen
Geldbetrag in Höhe von 56 M. aus dem Bertikow entwendet
u haben. Als B's. am 26. April die Wohnung verlaſſen hatten,
I die Angeklagte den hinter der Gasuhr verſteckt geweſenen
chlüſſel genommen und damit die Stubentür geöffnet haben.
ie Frau, die in migen Tagen ihrer Entbindung entgegenſieht, wurde antragsgemäß zu 2 Fahren Zuchthaus un Jahren

Ehrverluſt verurteilt.

Ans dem Reiche.
Berlin. Un erwartete Aufklärung. Die zerſtückelte

Leiche, die am 3. Juni im Charlottenburger Schiffahrtskanal
aufgefunden wurde, hat ſich als die der 43jährigen, von ihrem
Manne getrennt lebenden utzmacherin Radatus herausgeſtellt,
die ſich am 2. Juni zum Maſſeur Köhler begeben hatte, um
eine Abtreibung vornehmen zu laſſen. ſtarb ſie dem
Maſſeur und dann hat der letztere ſein Verbrechen noch durch
Zerſtückelung und Fern der Leiche gehäuft. aſſeur
Köhler hat ſein Verbrechen eingeſtanden.

Stettin. Schrecklich verbrannt. Jn Anklam explodierte
Montag vormittag auf dem Hofe der Möllerſchen Drogerie
ein großer Ballon mit Sawefeläther; die Säure ergoß ſich
über den Körper der dort beſchäftigten Ehefrau des Arbeiters
Krüger, welche kurz darauf verſtarb. Der Körper der Frau iſt
ſchrecklich zugerichtet. Bei dem in Sarnow ſtattgefundenen
Schützenſeſte kam der 15jährige Sohn des Statthalters Spree-
mann aus Hermannshoff trotz wiederholter Warnung der Schuß-
linie zu nahe und wurde von einem Maurer durch einen Schuß
auf der Stelle getötet.

Konitz. Die Unterſuchung der neuen Spureniin der
W nimmt ihren Fortgang. Geſtern wurden mehrere
hieſige Einwohner nach der Richtung vernommen, ob ſie noch
in Erinnerung haben, wo ſich der Schloſſer Berg am Tage der
Ermordung Winters aufgehalten hat. Unter denjenigen, die
geſtern einer Vernehmung unterzogen wurden befand ſich
Reſtaurateur Sänger, der hinter dem Schlochauer Tor wohnt,
und der frühere Jnhaber einer Knutſcherſtube hinter dem Kühn-
er Hotel. Es heißt, J die Vernehmung ſehr wichtiges

aterial zu Tage gefördert hat. Gleichzeitig wird aus Halber
ſtadt gemeldet, daß Maßloff nach einer Vernehmung, die er in
der Konitzer Affäre zu beſtehen hatte, auf freien Fuß geſetzt
wurde. Auch Frau Maßloff wurde vernommen.
Kirchberg (Sachſen). Erſtochen wurde im Verlaufe eines
Streites der 20jährige Bergarbeiter Strauch von dem gleich-
altrigen Bergarbeiter Hauſtein, genannt Wolf. Der Täter
wurde verhaftet.

öln. Ueberfahren. Ein junger Mann von 20 Jahren
aus Ehrenfeld hat ſich in ſelbſtmörderiſcher Abſicht von dem
Perſonenzuge AachenKöln überfahren laſſen. Er wurde ins
Spital gebracht, wo er kurz nach ſeiner Einlieferung verſtarb.

Mainz. Auf dem Rhein ereigneten ſich Sonntag mehrere
Unglücksfälle. Beim Nachenfahren kenterte nachmittags
ein Boot, in dem der Friſeur Culeſee aus Berlin und ein
Reiſender ſaßen während der Reiſende gerettet wurde, ver-
wickelten ſich de ehe des Friſeurs in die Nachenkette und er
ertrank. Zu gleicher Zeit fiel am Schloßtor ein holländiſcher
Matroſe über Bord und ertrank. Am Abend badeten am
Schloßhafen einige Matoſen, wobei einer derſelben von einem
Schlaganfall getroffen wurde und unterging. Weiter meldete
am gleichen Tage ein Kapitän, daß auf der Fahrt nach Mainz
bei Hochheim ein Heizer über Bord gefallen und ertrunken iſt,

Vermiſchtes.
Ein bedrohter Ort. Aus Villefranche wird be-

richtet: Jn dem Dorfe Baume, wo ſich umfangreiche Kohlen-
gruben befinden, entſtanden ungeheure Erdriſſe. 500
Familien ſchwebten in Lebensgefahr, da viele Häuſer Riſſe auf-
weiſen und einzuſtürzen drohen; die geſamte Habe der Be
treffenden iſt verloren. Die Bevölkerung iſt von großem
Schrecken ergriffen und kampiert im Freien.

New Yorker Dampfer Unglück. Die Unterſuchungen
werden fortgeſetzt, doch durch den paſſiven Widerſtand der
Dampfergeſellſchaft verhindert. Jn der Morgue nehmen die
herzzerreißenden Szenen ihren Fortgang. 50 Leichen wurden
im Rumpfe des Wracks entdeckt, doch iſt es noch nicht möglich
geweſen, ſie zu bergen. Der bisher geſammelte Unterſtützungs
fonds enthält 40000 Dollars, doch ſind 150000 notwendig.
Es werden noch 340 Perſonen vermißt.

Untergegangenes Schiff. Der deutſche Dampfer Braki iſt
bei Mazagran (Algerien) untergegangen. Ein von dem Schiffe
ausgeworfenes Rettungsboot, worin eine franzöſiſche Dame, 5 Jta
liener und ein Araber ſowie 2 Matroſen waren, iſt auf einen
Felſen geſtoßen und zerſchellt; die Jnſaſſen ſind ertrunken,
e ers die übrige Mannſchaft des Braki gerettet werden
onnte.

Literatur.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 38. Heft des 22. Jahr-

gans erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heſtes heben wir hervor:
Das Zeitalter der Reizſamkeit. Das Erwachen des läudlichen
Proletariats in Frankreich. Von Hubert Lagardelle. (Schluß.)

Die Volksſchule und ihre Lehrer. Ein Rückblick auf die
Lehrerverſammlung in Königsberg. Von Heinrich Schulz.
Die Wahlen in Belgien. Von Emile e (Brüſſel).
Der erſte ſozialiſtiſche Abgeordnete im argentiniſchen Kongreß.
Von German Avé-Lallemant. Zur Abwehr. Von Dr. G. Wagner.

Literariſche Rundſchau: Heinrich Schulz: „Pädagogiſche
Reform.“

Vom Süddeutſchen Poſtillon erſchien die Nr. 13. Papa
Daller ſitzt zum Titelbild: Aus unſerem gothaiſchen Kalender,
zu dem auf folgender Seite ein bayeriſcher Kenner eine ſcharf-
umriſſene Beſchreibung dieſes bayeriſchen „Oberbadrioten“ gibt.
Das Mittelbild von H. P. Auf der Bierreiſe“ führt uns mitten
in das Studentenleben. Das Schlußvild von M. Engert ſtellt
die Junkerweisheit dar, die im Deutſchen Reichstage jüngſt zu
Tage trat. Die Ereigniſſe in der jüngſten Zeit geben reichen
Stoff zum übrigen Text. Saarabien (Gedicht). Der Polizei
hund in der Politik. Traurige Geſchichte vom Maibock (Ge-
dicht). Bei der Hofjagd. Brief aus Sachſen. Der Ver
urteilte. Das Lied des Gefangenen (Gedicht). Die neueſte
Mirbachiade u. a. Die Nummer koſtet 10 Pfg.

Die Umſatzftener im Dresdener Stadtpariament. Von
Hermann Fleißner. Verlag von Kaden u. Komp. in Dresden.
34 Seiten. 30 Pf. Die Broſchüre enthält den ſtenographiſchen
Bericht über die Verhandlungen am 19. Mai 1904 im Dresdener
Stadtverordneten Kollegium über den Entwurf zu einer ſtädti-
ſchen Umſatzſteuer. Die ſechsſeitige Einleitung faßt kurz und
zutreffend die Gründe zuſammen, die gegen die lächerlichſte, un

erechteſte und widerſinnigſte aller Steuern, eben dieſe Umſatz
teuer, geltend zu machen ſind.

Da auch anderwärts die Umſatzſteuer, von welcher die Konſum-
vereine der Arbeiter betroffen werden ſollen, ſpukt, iſt die Leftüre
des Buches warm zu empfehlen. Th.

Letzte Nachrichten.
Der Krieg in Gkaſten.

Petersburg 21. Juni. Admiral Skrydloff telegraphiert
aus Wladiwoſtok, daß er, nach Verſorgung mit Kohlen und

„Proviant, beabſichtige, mit den Schlach
t

d 19
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iſſen Sebaſtopol,

r zulaufen,oben Juni. Aus Tokio wird Esverlautet, daß Admiral Kaimimura das Wlad
bei Oshima in einen Kampf verwickelt habe.

aniſche Marinedepartement, daß
ug abgeſchnitten werde.

London, 21. Juni. Aus Liagojang wird telegraphiert:
Hier liefen Nachrichten ein über weitere größere Kämpfe im
Süden. Eine Schlacht ſoll bei Kaitſchou im Gange ſein. Ein
Eiſenbahnzug mit Verwundeten paſſierte in nördlicher Richtung
weitere e werden folgen.

Warſchau, 21. Juni. Dreihundert hier lebende, meiſt
verheiratete Reſerve-Offizier erhielten Einberufungsordre. Zur
Ordnung ihrer Privatangelegenheiten iſt ihnen eine Friſt von
fünf Tagen verſtattet.

Liſſabon, 21. Juni. Es darf nunmehr als feſtſtehend er
achtet werden, daß die portugieſiſche Regierung im Prinzip
damit einverſtanden iſt, ſich behufs Wiederherſtellung der Ruhein den beiderſeitigen Hiſtrikten in Südweſtafrika mit der deut

ſchen Regierung dahin zu verſtändigen, durch gegenſeitige
Grenzwachen das Einbrechen von Flüchtlingen in das Gebiet
der anderen Macht zu verhindern. Die portugieſiſche Regierung
tat bereits Schritte, um die Unruhen im Süden Angolas zr
unterdrücken.

Stockholm, 21. Juni. Aftonbladet veröffentlicht die Ab-
ſchrift eines Briefes von Eugen Schumann an
den Zaren, worin es u. a. heißt: „Durch Lügen und
falſche Darſtellungen iſt es dem Generalgouverneur und Miniſter
Staatsſekretär v. Plehwe gelungen, Ew. Majeſtät zu Verord
nungen und Beſchlüſſen zu veranlaſſen, welche den Geſetzen
widerſprechen, die Ew. Majeſtät bei der Thronbeſteigung feſt
und unverbrüchlich in voller Kraft zu wahren verſprach. Da
keine Ausſicht vorhanden iſt, daß innerhalb eines überſehbaren
Zeitraumes eine wahre Darſtellung des Falles an Ew. Maje-
ſtät gelangen wird, und daß der Generalgouverneur abberufen
werde, ſo bleibt nur noch übrig, zur Notwehr zu greifen
und zu verſuchen, ihn unſchädlich zu machen. Das Mittel iſt
gewaltſam, aber das ein zige. Bei der Gelegenheit opfere
ich mein eigenes Leben mit eigenen Händen, um zu verſuchen,
Ew. Majeſtät noch mehr davon zu überzeugen, daß im Groß-
fürſtentum Finnland, wie in Polen und den Oſtſeeprovinzen,
ja, im ganzen ruſſiſchen Reiche Mißſtände herrſchen.“

Gera, 21. Juni. Der Deutſche Arbeitgeberverband der Bau
gewerke hat dem hieſigen Baugewerkverein zur Bekämpfung des
Maurerſtreiks größere Mittel zur Verfügung geſtellt.

Newyork, 21. Juni. Jn Philadelphia hat ſich ein ge
wiſſer Greſtermeier den Behörden geſtellt mit der Angabe, am
19. Februar 1901 in Berlin ſeine Geliebte ermordet zu haben.
Er habe ſie nachts im Schlaf getötet, den Leichnam zerſtückelt
und die Teile in die Spree geworfen. Man glaubt, daß
Greſtermeier, der ſchon in Newyork angekommen iſt, ſich nur
koſtenlos nach Haus befördern laſſen wolle.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 20. Juni.

Aufgeboten: Diätar Frieſe u. Paula Heyder (Kottbus u.
Lindenſtr. 2). Oberkellner Wilſch u. Margarete Weber (Weiden
plan 24 u. Leipzigerſtr. 60). Pantoffelmacher Sadecke u. Martha
Exner (Mangsfelderſtr. 47 u. Weingärten 37). s
Günther u. Elsbeth Göhring (Bärgaſſe 2 u. Sophienſtr. 40).
Maler Bruder u. Emma Baſſe (Weingärten 23 u. Schützen
t 25). Modelltiſchler Willer u. 3

r

da Schönemann
ſtraße 14 u. Beeſenerſtr 7). Sekretär Heinzel u. Emilie M
(Halle u. Peterswaldau). Oberleutnant a. D. v. Hauftein u.

n ne St neſchließzungen Bu or u. er(Blücherſtr. 16 u. Hackebornſtr. ürſtenmacher Heſſe u.
Luiſe Naumann (Mühlberg 89).

Geboren: Arbeiter Höfer S. Liebenauerſtr. 175). Maurer
Wegenke S. (Gr. 14). Schloſſer Moritz S. (Bäcker
ſtraße 6). Poſtaſſiſtent Schumpelt S. (Forſterſtr. 56). Arbeiter

T. (Schützenſtr. 25). Arbeiter Belger S. AKlinik). Bäcker
meiſter Vent S. (Rud. Haymſtr. 2). Arbeiter Karaſch T.
(Raffinerieſtr. 32). Buchhalter Mieth S. (Zenkerſtr. 61. Diener
Richter S. (Krondorferſtr. 7). Arbeiter Haberland T. Kleine
Ulrichſtr. 35). Arbeiter Ruhmann Zwill. Merſeburgerſtr. 168)

Geſtorben Maucer Bönicke, 51 J. (Kl. Sandberg 19)Apparatreiniger Blaszkiewitz, 62 J. (IV. Vereinsſtr. 14.. Sag

halter Kühl, 20 J. (Wörmlitzerſtr. 19). Anſtreicher Knger,

in W S n Wer Gr e hausſtiftung). Polizei-Sergeanten Gieſeler S., geb. (Thomaſirsſtraße 36). Kutſchers Vollwann S., 1 Woche (Klinih). Markt
helfers Bernhard T., 7 Mon. (Gerberſtr. 7). Witwe Fuchs,
67 J. (Klinik). Witwe Hertel, 84 J. (Kl. Ulrichſtr. 8).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 20. Juni.
Vnſgeheten Schloſſer Guthke u. Roſina Morawietz (Oſen

durferſtr. 4 u. Breiteſtr. 18). Arzt Dr. meä. Keller u. Eliſabeth
Schnellinger 2/3 u. Karlſtr. 21). Arbeiter Müller
und Luiſe Fiſcher (Gr. Brunnenſtr. 52).

Geboren: Wagenführer König T. (Klausbergſtr. 50). Reiſen-
den Germo S. (Seebenerſtr. 47). Schuhmacher Santin T
(Reilſtr. 27 a). Reſtaurateur Auge S. (Harz 15).

Geſtorben: Landwirts Zimmer Ehefrau, 53 g (Jäger-
platz 34). Wagenführers Könning T. 2 J. Seng D.
valide Peters, 55 J. (Seydlitzſtr. 21). Maſchinenmeiſters ling
Sohn, 1 J (Deſſauerſtr. 10). Weber Emmelmann aus Bleiche-
rode, 48 J. (Klinik).

Verzeichnis
der größeren Lokale in Halle und dem Saalkreis welche der
Arbeiterſchaft zu Ser fangen 2c. zur Berfügung

ehen:
Jn Halle:

Bellevue, Lindenſtraße,
Goldener Hirſch, Obere Leipzigerſtraße.
Konzerthaus, Karlſtraße.
Letzter Dreier, Merſeburgerſtraße,
Drei Könige, Kl. Klaus u. Oleariusſtr.-Ecke.
WMöoritzburg, Harz,
LZeißzes Roſßz, Geiſtſtraße,
Engliſcher Hof, Großer Berlin.
Köppchens Lokal, Unterberg (früher Faulmann).
Erholung, Martinsberg 6, Jnh. Kautzſch.
Schramms Reſtaurant, Merſeburgerſtr. (Löſt's Hof)

Jn Giebichenſtein
Burgtheater, Wilhelmshöhe,

Hoheſtraße. Burgſtraße.
Trotha: Gaſthof zum Adler.

Beruſteins Reſtaurant, Götſcheſtraßze
Kröllwitz Lindenhof.
Nietleben Gaſthof zur Sonne.
Osmünde: Gaſthof von Auguſtiniagk.
Burg bei Radewell: Reſtaurant zum Vurgſchlöſechen.

Der Vertrauensmann.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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Verantwortlicher Redakteur Ernſt Dänmig in Halle
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